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    Chroniken der tom Brook - anno 1372-1379
 

 
 
Gunda von Dehn
 
Sie war klein und schmächtig und halb verhungert. Letzteres war auch so ziemlich das Einzige, was sie ihren Zieheltern vorwarf, nämlich, dass sie selten satt zu essen bekam. 
 
Zusammen mit Ihrem Ziehbruder hütete Adda tom Brook tagein, tagaus die Schafe der Dorfmark. Seit der alte Hütehund an Altersschwäche krepiert und ein junger noch nicht abgerichtet war, ein hartes Brot. Am Abend fiel die Vierzehnjährige halb tot vor Erschöpfung auf ihre armselige Strohschütte im Schafkoven, den sie mit einem guten Schock Schafe und Ubbo, dem Ziehbruder, teilte. 
 
Der Schafkoven unterschied sich kaum von anderen Koven dieses Zwecks, mit Ausnahme, dass er zwei Schlafstellen besaß, von welchen die eine einem niedrigen Holzkasten mit Stroheinschütte glich. Dieses Kistenbett stellte die einzige Annehmlichkeit dar. Nachdem eines Nachts die Schafe zu nahe gerückt und - Gottlob nur - auf Addas Beine getrampelt waren, gestand man ihr dieses Privileg großzügig zu. 
 
Im Übrigen fühlte Adda sich mehr oder weniger glücklich. Zumindest genoss sie hier ungleich mehr Freiheiten als auf der elterlichen Burg - in den Händen irgendeines unnachsichtigen Erziehers.
 
Die Burg „Broke“, am Rande des Moores gelegen, dort, wo die beiden Wege aus dem Emsiger- und Auricherland nach dem Flecken Norden zusammenlaufen, gehörte Addas Großvater, dem alten Keno Hilmerisna tom Brook. An ihren Vater, den jetzigen Häuptling von Brookmerland, erinnerte sich das Mädchen kaum noch. Als Adda geboren wurde, leider nur eine Tochter, mochte er sich noch ein paar kräftige Söhne erhofft und gewünscht haben, indes – daraus wurde nichts. Adda blieb sein einziges Kind. Darum strebte Ihmel tom Brook verständlicherweise danach, dass seine Tochter ihm nachfolgen und den fehlenden männlichen Erben ersetzen konnte. Somit genoss das Mädchen anfangs besondere Aufmerksamkeit. Allzu früh suchte der Häuptling seinem Töchterlein eine gehörige Bildung eintrichtern zu lassen. Das nämlich musste der Hofkaplan übernehmen. Aber dessen rohe und überdies herzlose Bemühungen fielen anscheinend nicht gerade auf fruchtbaren Boden. Bei dem Kind sei „Hopfen und Malz verloren“, hatte der Kaplan bitter gesagt. Darum beschloss Ihmel tom Brook enttäuscht, Adda in die Obhut von Zieheltern zu geben. Dies galt als durchaus üblich und angemessen, wenngleich eher nicht bei einer Häuptlingsfamilie. So kam das kleine Mädchen zu Zieheltern nach Aurichhove (heute Aurich). Und obwohl der Weg von der Burg Broke nach dem Kirchspiel Aurichhove keine großartige Entfernung darstellte, sahen sich Vater und Tochter in all den Jahren kein einziges Mal. Längst hatte das Mädchen es aufgegeben, auf den anfänglich so bitter vermissten Vater zu warten. Längst waren ihm die Zieheltern zu Vater und Mutter geworden und deren buckliger Sohn zum Bruder. Nur dunkel erinnerte Adda sich noch an Einzelheiten des Lebens auf der Burg. Die Erinnerung an ein großes, weiches Bett, warm und trocken haftete noch in ihrem Gedächtnis, und sie wusste, dass es dort niemals hineingeregnet hatte, was jetzt regelmäßig geschah, weil das Dach ihres Schafkovens aus Heidegesträuch und Torfplaggen bestand und niemals ganz dicht hielt. Unvergesslich wie der gestrenge Herr Kaplan, unter dessen Falkenaugen sie den Psalter hatte lernen müssen, blieben ihr auch die Schläge mit der Weidenrute! Gewiss, Schläge gab's auch hier, nicht aber wegen irgendeines törichten Psalters und auch nicht mit der Rute. 
 
Wieder zurück nach BROKE. - Bedeutete das für Adda einen wundervollen Neubeginn? Oder nur die Wiederaufnahme der verhassten Psalterochserei? Das musste überlegt werden. Nachdenklich schaute Adda den Boten an, der vor ihr, zusammengesunken auf dem Maultier hockend, ungeduldig auf ihre Antwort wartete. 
 
„Was hat mein Vater... ich meine… der Häuptling... Was hat er gesagt? Darf oder muss ich zurück nach Broke?” 
 
„Das bleibt sich doch gleich. Was immer er gesagt hat, auf jeden Fall zurück nach Broke.” Verdrossen zog der Alte die Mundfalten noch tiefer. Haarspalterei hasste er wie die Pest. Und wenn schon so junges Gemüse damit anfing - wohin sollte das führen? 
 
„Ich werd' mich aber doch wohl erst waschen und von meinen Zieheltern verabschieden dürfen... oder? Und meinen Ziehbruder, den Ubbo, will ich auch mitnehmen und meine gute Hima auch.” 
 
„Wer ist das?”
 
„Hima? Meine Kindsmagd ist das.” Der Bote nickte, unwillig zwar, aber er stimmte zu. Was ging es ihn an, wen die Häuptlingstochter alles mitschleppte! 
 
Aus irgendeinem unerfindlichen Grunde passte Adda das Ganze nicht. Da steckte etwas dahinter, ahnte sie. Das verschlossene Gesicht ihres Gegenübers gab keinen Anhaltspunkt. Dass der Mann ein Bote von Broke war, stand zweifelsfrei fest, zumal er den schön gestickten roten Wappenrock trug und ein ordentlich mit dem brook'schen Adler gesiegeltes Schriftstück vorweisen konnte. Was darauf geschrieben stand, vermochte Adda zwar nicht zu entziffern, aber es würde schon zutreffen, was der Bote gesagt hatte. Das erste Mal in ihrem Leben bedauerte sie es, nicht lesen zu können. Nun denn, seufzend machte sie sich daran, ihre wenigen Habseligkeiten zu schnüren. ‚Heimwärts!' wie Hohn klang das Wort in ihr nach. Eine fremde Burg – ihr Heim – ihr Zuhause? Nein, hier fühlte sie sich zu Hause, bei den Schafen mit ihren Lämmern. Dies war die schönste Zeit des ganzen Jahres. Addas Blick wanderte aufmerksam über die friedlich grasenden Tiere. Wie schön! Unbeschreiblich schön! Heide, bizarre Eiben und Wacholder, duftendes Gras und Lerchen, ein ganzer blauer Himmel voll singender, jubilierender Lerchen! Und der Ginster leuchtete im Sonnenschein wie helles Gold. Konnte es Schöneres geben? Das Leben hier bedeutete Adda eine gewisse Art von Freiheit. Auf der Burg, wo sie nur durch Aufsässigkeit aufgefallen war, gab es das nicht. - Zurück nach Broke. Tränen stiegen in ihr auf. Zurück nach Broke. - Zurück zu einem engstirnigen Zuchtmeister, der einem ständig mit der Weidenrute auf die Finger und sonst wohin schlägt; zurück zu erneutem Lernen, zu Zwängen und ungerechter Behandlung... Hima, Addas Kindsmagd, würde sich freilich freuen, wieder zurück nach Broke zu dürfen. Die sprach ohnehin Tag und Nacht von nichts anderem als dem bunten Treiben auf der Burg, und wie herrlich es sich dort angeblich lebte. Ihr jetziges Dasein als Stallmagd beim reichsten Bauern von Aurichhove hasste Hima. In einem fort kreisten ihre Sehnsüchte um Broke und immer nur um Broke. Sie verherrlichte die gewaltige Burg geradezu, gefügt aus mächtigen Quadern und Buntsandstein von Hilligenley (Helgoland). Die Stellung als Addas Kindsmagd, welche sie auf Broke innegehabt hatte, war ja auch ungleich angesehener gewesen als ihr jetziger Status. Verständlich also die heiße Sehnsucht nach Broke. Nun denn, zurück nach Broke, zurück zum Vater, zurück zum Kaplan... und dann war da ja auch noch der Großvater. 
 

 

    
        Kapitel 2 Keno Hilmerisna tom Brook

    Die Reise von der Burg Broke nach Aurichhove gestaltete sich für Keno Hilmerisna tom Brook recht beschwerlich. Noch aufgeweicht vom Frühjahrsregen, kam der alte Mann nur langsam auf dem matschigen Weg voran. Irgendwo in der Ferne rief ein Kukuk und er hielt inne, um zu lauschen und die Rufe zu zählen. Wie viele Jahre würden ihm auf Erden noch vergönnt sein? Natürlich war es Unsinn, zu glauben, dass der Ruf des Kukuks das offenbaren könnte, aber es war doch tröstlich, dass die Vogelrufe lange kein Ende fanden. Sonnenhell leuchtete der Besenginster, seinen typisch strengen Geruch verströmend. In dieser Gegend gehörte er zum Frühling, dieser unverwechselbare Duft, ebenso wie der nach aufspringenden Knospen, nach aufsteigender Lebenskraft in Baum und Gesträuch. Es roch nach sich erwärmender Erde, nach verdampfender Feuchtigkeit, nach Frühlingsblumen. Im Winter war das ganze Land zwischen Aurichhove und Emden – wie üblich – ein einziger großer See gewesen; immer ein wenig zugefroren, zu viel, um mit Booten befahren werden zu können, zu wenig für Pferdeschlitten. So hatte man den ganzen langen Winter nicht zueinander kommen können. Nun aber war diese trostlose Zeit vorüber – endlich! Ein Aufatmen ging nicht nur durch die Natur. Auch Keno tom Brook hatte schon lange voll Ungeduld darauf gewartet, denn er wollte seine Enkelin zurückholen auf die elterliche Burgstätte. Den Zieheltern freilich würde das missfallen – wegen des Geldes – aber das ließ sich nicht vermeiden. Es wurde Zeit, Adda zurückzuholen; eine Vierzehnjährige benötigte keine Zieheltern mehr. Wie mochte Adda sich entwickelt haben? Wie aussehen? So hübsch wie die Mutter? Oder eher herb wie der Vater? Seit Jahr und Tag hatte Keno seine Enkeltochter nicht gesehen, gab es doch wichtigere Dinge als sich um die Ausbildung eines Mädchens zu kümmern. Man schickte regelmäßig Geld an die Zieheltern – möglichst nicht zu viel – für das leibliche Wohl des Kindes. Alles Weitere lag in Gottes Hand. Ein Knabe, ja, der erforderte mehr Aufmerksamkeit. Aber so? Adda war schließlich nur ein Mädchen, wenn auch das einzige Kind seines jüngsten Sohnes Ihmel. - Sicher, Kenos Töchter hatten ihm genügend andere Enkelkinder beschert; Elbrig und Doda schätzten sich glücklich, mit insgesamt fünf Kindern gesegnet zu sein – vier davon sogar Knaben. Aber die gehörten letztendlich zu den Familien von Faldern und Greetsiel und zählten nicht für den Fortbestand der direkten Linie. Plötzlich jedoch gestalteten sich die Dinge um Adda derart, dass dem Mädchen wesentliche Bedeutung zukam, denn es war dazu ausersehen, das mächtigste Geschlecht des Emsigerlandes mit dem der tom Brook zu verbinden. Der alte Keno hatte Zeit seiner Herrschaft vergeblich versucht, Emsiger- und Brookmerland miteinander zu vereinen. Nun sollte es endlich seinem Sohn Ihmel gelingen, diesen Traum zu verwirklichen. - Kenos erstgeborener Sohn, Ocko, lebte in Italien als Heerführer. Condottiere nannte man das dort. Soweit der Alte wusste, blieb Ocko bislang unverheiratet und wohl auch ohne Nachkommenschaft. Dadurch stieg Adda also möglicherweise zur Erbtochter auf. Erbtochter, ja, wenn Ihmel nicht noch ein zweites Mal heiratete... Worauf wartete der Bengel eigentlich? Zehn Jahre Trauer um eine Frau, das reichte doch wahrhaftig! An geeigneten Bewerberinnen fehlte es nicht. Frauen gab es wie Sand am Meer... reiche Witwen oder jungfräuliche Erbtöchter. Worauf nur hoffte Ihmel? Die eine schalt er zu hässlich, die andere zu alt, die dritte zu jung, zu dumm, zu frech, zu arglos, zu einfältig... Auszusetzen gab es an jeder Frau etwas. Was suchte er denn? Einen Engel auf Erden? - Keno ließ seinen Blick über die weite Sumpflandschaft schweifen. Viel sandiger, mooriger Boden, der kaum Nutzen brachte, breitete sich vor seinen Augen aus. Die Arbeit von Jahrzehnten, vielleicht Jahrhunderten würde benötigt, dieses Land trockenzulegen. Keno fühlte sich jetzt zu alt und besaß weder die Macht noch die Kraft, Pläne zur Trockenlegung des Sumpfes in die Tat umzusetzen, aber er nahm sich vor, mit seinem Sohn Ihmel die Sache durchzusprechen. Die gegenwärtige Sachlage, die in naher Zukunft Emsiger- und Brookmerland vereinte, musste eine passende Lösung finden lassen. Vielleicht im Verbund mit dem Zisterzienser-Orden? Zu viel Zeit vertat Ihmel mit unwichtigen Dingen, ließ sich von seinem Richteramt auffressen, statt den Häuptling hervorzukehren und seine Macht zum Nutzen aller einzusetzen. Zwar musste Keno seinem Sohn zugestehen, dass er sich sehr um die Norder Ländereien bemühte, aber das schien Keno nicht ausreichend. Die niedrigen Hammriche im Norderland bestanden zum Teil aus rotem Sand und Darg, dann wieder aus unfruchtbarem blauem Klei. Daran ließ sich ohnehin nichts ändern; zum Ackerbau nutzte dieses Land nicht, tat nur als Viehweide gute Dienste. Nach Ansicht des Alten verbiss Ihmel sich zu sehr in die Viehzucht, statt sich des vielen ungenutzten Landes zwischen Aurichhove und Emden anzunehmen. Manchmal – so wie gerade jetzt – bereute Keno es zutiefst, seinem Sohn Ihmel schon so früh die Macht übertragen zu haben. Dann vergaß er die Tatsache, wie krank er vor Jahren gewesen, wie sehr die Gicht ihm zugesetzt hatte, so sehr, dass er sich kaum aus eigener Kraft hatte fortbewegen können. 
 
Der Alte beschloss, für sich und sein Pferd eine Pause einzulegen. Das Tier schäumte aus allen Poren. Nässe und tiefer Boden machten ihm schwer zu schaffen. Der niedrige Knickwall am Rande des Weges lud zum Ausruhen ein, und die Frühlingssonne hatte schon so viel Kraft - jetzt im Mai, dass Keno sich zu einem Nickerchen entschloss. Mit dem Rücken gegen eine alte, verkrüppelte Weide gelehnt, ließ er sein Gesicht von der Sonne liebkosen. Schön, so zu sitzen, den Duft des sprießenden Grüns einzusaugen und nichts zu tun! Das Pferd knabberte derweil die zarten Knospen der Weidenzweige ab, malmte genüsslich. Ruhe... Stille... und zwischen Wachen und Träumen ging einem so unendlich viel durch den Kopf. Man hörte das Summen der Insekten, das „Kiwitt” des Kiebitzes, das Glucksen und Zirpen im Moor, den jubilierenden Gesang der Lerchen... Man musste wohl hier geboren sein, so wie Keno, um dieses Land lieben zu können. Fremde Herren konnten das nicht, und er bezweifelte, ob sein Sohn Ocko dieses Land noch zu lieben vermochte, sollte er einmal zurückgekehrt sein aus Neapel. Unter südlicher Sonne, so schrieb Ocko seinem Bruder so manches Mal, sei alles viel leuchtender, die Farben strahlender, das ganze Leben bunter, die Sonne heller... Mit dem alten Vater führte Ocko keinen Briefverkehr, denn – wie er es formulierte – konnte und wollte Ocko ihm nicht die ungeheuren Bestrafungen und Demütigungen verzeihen, die er angeblich hatte erdulden müssen. Demütigungen! Der alte Mann schüttelte seinen Kopf, als wollte er die Erinnerungen verscheuchen, aber vielleicht störte ihn auch nur das Krabbeln des Marienkäfers auf seiner Wange. 
 
Sein Sohn Ihmel war zweifellos ein Starrkopf, aber Ocko - sein Erstgeborener - ein Hitzkopf und eigensinnig wie ein Stier. Er hatte Ockos Eigensinn zu brechen versucht, ihn ins Verlies gesperrt, ihn hungern und die achtschwänzige Katze spüren lassen; aber Ockos Sinn verhärtete sich nur noch mehr. Und eines guten Tages war er auf und davon, einfach verschwunden. Ein ganzes Jahr oder länger mochte wohl ins Land gezogen sein, ehe man wieder ein Lebenszeichen von ihm bekommen hatte. Ockos Mutter hatte sich darüber zu Tode gegrämt. Nun ja, vorbei - Vergangenheit. Und dabei hatte Keno so große Pläne mit seinem ältesten Sohn gehabt... Na ja, ganz so übel war seine Stellung am Königshof von Neapel gerade nicht, wenn Keno ehrlich zu sich war. Der Königin Johanna jedenfalls schien Ocko unverzichtbar zu sein, als Diplomat ebenso wie als Majordomus.
 
Mit Kenos jüngsten Sohn Ihmel verhielt sich die Sache etwas anders. Als potentieller Nachfolger hatte er eine besondere Strategie im Umgang mit Menschen entwickelt. Er vermochte sich sehr gut anzupassen. Er verstand es, die Leute zu überzeugen, sie gar hinters Licht zu führen und er setzte sich überall durch - weniger mit Gewalt als durch seine Klugheit. Ihmel überzeugte durch Argumente - und gelang es ihm heute nicht, so morgen - und dann gab es da noch etliche andere Mittel einzusetzen... Oh ja, Ihmel verstand sein Handwerk! Dadurch war es ihm auch gelungen, den mächtigsten und reichsten Häuptling des Emsigerlandes – Folkmar Allena – zu einer Ehe mit seiner Tochter Adda zu bewegen. Dies schien Keno der klügste Schachzug, den Ihmel je vollbracht hatte. Auf diese Art und Weise gelang es endlich, Brookmer- und Emsigerland wieder zu vereinen, so wie es in früherer Zeit einmal gewesen war. Dies bedeutete einen ersten großen Schritt voran zu dem hehren Ziel, Ostfriesland unter eine Herrschaft zu bringen - unter die des Hauses tom Brook. Keno freute sich so sehr darüber, dass seine hellen Augen funkelten und er zufrieden ein Liedchen pfiff. 
 
Zeit, weiterzureiten. Der ausgeschickte Bote, der seiner Enkelin die Nachricht zur Rückkehr nach Broke überbringen sollte, befand sich sicherlich schon auf dem Heimweg. Keno kratzte sich den weißen Haarkranz, band sein Pferd los, saß auf, nachdem er dem Tier freundlich den Hals geklopft hatte. - Seine Enkeltochter würde sich gewiss nicht lange bitten lassen und stehenden Fußes aufbrechen nach Hause, nach Broke. - 
 
Von fern drang unverkennbar Lärm und Gesang wandernder Gaukler an sein Ohr. Das mochten die Leute sein, die Ihmel nach Broke eingeladen hatte, um die Rückkehr seiner Tochter gebührend zu feiern. Der Junge wirft manchmal das Geld zum Fenster ‘raus, dachte der Alte bitter und hielt Ausschau nach dem fröhlichen Völkchen. - Richtig, nicht lange, da trat es aus der Wegbiegung hervor; ein buntes Häuflein Menschen, das unter He und Ho ein armseliges Grautier vorwärts zog und schob, auf dem eine füllige Person zeternd und zappelnd hing, denn als sitzen konnte man das nicht bezeichnen. Das arme Tier konnte einem fast Leid tun, so schwer war es beladen, nicht nur das schwergewichtige Weib, sondern zudem noch gewaltige Gepäckstücke musste es tragen. Und die Alte greinte, dass einem angst und bange werden konnte. Offenbar wollte sie absitzen, aber man ließ sie nicht. Ein kleines Kerlchen, bucklig und krummbeinig, tanzte um die Gruppe herum, einen buntbebänderten Schellenstab schwenkend. Und unter all dem Geschrei und Glöckchengebimmel, dem Gelächter und durchdringenden Protestgeschrei des Esels erklang deutlich eine helle Mädchenstimme. Seinen Braunen verhaltend, lauschte Keno. Schön, nickte er. Schon lange niemanden mehr so schön singen gehört. Diese Mädchenstimme – so rein und klar, so froh und jubilierend! Es schien, als stimme die Natur in das geträllerte Lied mit ein. - Mittlerweile war das muntere Völkchen herangekommen. Das krumme Kerlchen schlug – ungeachtet des Straßenschlamms – ein Rad nach dem andern, um dann Keno tom Brook ehrfurchtsvoll seine Huldigung zu erweisen und ihm gleichzeitig die Narrenkappe unter die Nase zu halten, damit er eine Münze hineinwerfe. 
 
„Geld willst du? Ich hab keinen Groschen!” rief Keno, lachend einige Nüsse in die Kappe werfend. Er pflegte stets Nüsse dabeizuhaben, für den eventuellen Hunger. 
 
Unterdessen war die Mädchenstimme verstummt und – bei Gott – es musste wohl doch ein Knabe gewesen sein, der da gesungen hatte, denn ein Mädchen befand sich nicht bei der Gruppe. Nur ein schmächtiger Bengel in reichlich geflickten Kleidern von vielleicht 12 oder 13 Jahren stand herausfordernd lachend vor ihm:
 
 „Er braucht keine Brook’sche Sware, Herr! Mein Vater wird ihn fürstlich entlohnen.” Und zu dem Kerlchen gewandt: „Komm her, Ubbo, dass du nicht seine Peitsche zu spüren bekommst. Der hohe Herr schaut gar so angriffslustig drein. Sieh’ nur, wie die Peitsche in seiner Hand zuckt, wie die Schlangenzungen einer Geißel. Du hast ihn in Wut gebracht, den hohen Herrn.” 
 
Wütend? Er? Noch nie fühlte Keno sich so gut gelaunt wie heute, wie gerade jetzt! „Her zu mir, Jungs! Ihr bekommt euren Lohn”, rief Keno ungeduldig. 
 
„Ihr wollt mich schlagen? So versucht Euer Heil! Mir macht es nichts. Er ist es gewöhnt, mein Achtersteven...” Herausfordernd bot der Bub seinen arg geflickten Hosenboden dar: „Vielleicht wollt Ihr es einmal dort versuchen?”
 
„Herrgott! Ich will niemanden schlagen! Dreh' dich endlich zu mir herum, damit ich dich belohnen kann!” Mit heftiger Handbewegung riss Keno ihm ungeduldig die Mütze herunter, um ein paar Nüsse hineinzuwerfen. Und siehe da! Eine Flut blonder Haare floss daraus hervor, ergoss sich in Ringeln über Schultern und Rücken bis hinunter zur Taille. Der überraschte Keno brachte nur ein erstauntes „Oh!” heraus, während sich der vermeintliche Bub ausschütten wollte vor Lachen. 
 
Die Frau auf dem Grautier hatte sich bisher bescheiden zurückgehalten, glaubte aber nun, das Mädchen in Schutz nehmen zu müssen. Gar zu bedrohlich schien ihr die gegenwärtige Lage, denn Herrschaften sind manchmal so ungerecht. Unterdessen bemühte sie sich, von dem bockigen Grautier abzusitzen, was absolut nicht gelingen wollte, da sich ihre umfangreichen Röcke beiderseits in dem festgezurrten Gepäck verfangen hatten. Verhalten schimpfte sie, warum ihr keiner zu Hilfe eile, und dass sie sich noch die Knochen brechen werde, aber das sei wohl allen gleichgültig. Als es ihr schließlich und endlich doch gelang, mit beiden Beinen auf dem Boden zu landen, hörte man ein gewaltiges „Ratsch” wie das Zerreißen von Tuch. Entsetztes Kreischen der alten Frau. Sie stand halb in Unterröcken da. Röte schoss in ihre Wangen, verzweifelte Versuche, die Röcke zusammenzuhalten. Doch je stärker ihre Bemühungen, desto heftiger das Geräusch zerreißenden Stoffes. Zu allem Überfluss trottete der dumme Esel grasrupfend weiter, den schönen braunen Wollrock Schritt für Schritt ein Stückchen weiter aufreißend. Vergeblich fischte die Frau mit der einen Hand nach dem Zaumzeug, mit der anderen die Röcke schürzend. Gleichzeitig bemühte sie sich, über die mehr oder weniger ausgedehnten Pfützen zu springen, um ihre schönen neuen Holzschuhe trocken zu behalten und nicht zu beschmutzen. Trotz ihrer Körperfülle bewies sie hierbei außerordentliche Geschicklichkeit. Dennoch musste sie letztlich dem Grautier durch eine weitläufige Wasserlache folgen. - Schellenklirrend und giggernd hüpfte indes der bucklige Schelm vor der alten Frau herum, ohne jedoch irgendeine Anstrengung zu unternehmen, ihr zu helfen. Stattdessen wusste er sofort ein schlüpfriges Liedchen zu trällern und nutzte weidlich die Bedrängnis der armen Frau aus, um sich selbst zur Schau zu stellen. Für ihn lautete das Gebot der Stunde: Zeig, was du kannst, solange du kannst. 
 
Endlich befreite das Mädchen die vor Scham und Verzweiflung fast weinende Frau aus ihrer misslichen Lage: 
 
„Hima, was machst du immer für Sachen?” lachte es fröhlich. „Wolltest du dem hohen Herrn deine schönen Beine zeigen, damit er Geschmack an dir findet?” 
 
„Adda! Schweig still!” schalt die Angesprochene. „So lockere Reden ziemen sich nicht für ein Fräulein deines Standes. Was soll der hohe Herr von dir denken?” 
 
„Denken? Wieso denn?” 
 
„Der Herr denkt, dass er soeben seiner Enkeltochter begegnet ist”, brummte Keno, sich vom Pferd schwingend. „Und er denkt, dass sie noch viel lernen muss, bis eine botmäßige Häuptlingsfrau aus ihr wird.” 
 
„Mein Großvater! Mein Großvater!” jubelte Adda begeistert. „Hast du gehört, Hima? Warum hast du ihn nicht gleich erkannt? Er ist es! Mein Großvater!” Hochentzückt sprang Adda ihrem Großvater an den Hals, erdrückte ihn fast vor Freude, gab ihm Küsse über Küsse und wollte ihn gar nicht wieder loslassen, als hätte sie noch nie im Leben einen Menschen lieber gehabt als ihn. - Rührung stieg in dem Alten auf. Ja, sogar Tränen schossen ihm in die Augen. Unmöglich, das Mädchen von sich zu schieben, um sich von ihr zu befreien. Welch großväterliches Gefühl durchströmte ihn in diesem Augenblick! Der Druck ihrer Lippen auf seinem bärtigen Gesicht, die nackten warmen Arme an seinem Hals, die helle Stimme in seinem Ohr... Er sog dieses Erlebnis des Wiedersehens gleichsam ein; verharrte – in sich hineinhorchend – in der Umarmung mit seiner Enkeltochter. 
 
Während Hima und Ubbo die beiden freudestrahlenden Menschen gerührt beobachteten, stürmte der Esel plötzlich los, schnurstracks geradeaus. Mir nichts dir nichts rannte er die beiden um. Geräuschvoll platschten sie in den Straßenschlamm. Der Schelm gluckste verdächtig, wagte aber keine Miene zu verziehen. Adda und Hima aber mussten herzlich darüber lachen, so dass die Kindsmagd sogar ihren zerrissenen Rock vergaß, während Addas Großvater das Missgeschick weniger komisch fand, wie sein empörtes Gesicht signalisierte. 
 
„Ich wette mein zerrissenes Hemd, dass du noch nie einen eifersüchtigen Esel gesehen hast, Großvater”, prustete Adda. „Dies hier ist einer. Er gehört meinen Zieheltern, aber er will nicht dort bleiben, wenn ich nicht mehr da bin. Es ist das Beste, du machst dich mit dem Gedanken vertraut, das Tier bezahlen zu müssen.” 
 
„... oder ich schlage ihm den Kopf ab”, brummte Keno wütend, sich aus dem Straßenschlamm hochrappelnd. 
 
„Aber Großvater, es ist günstiger, du hältst ihn am Leben, sonst musst du den Esel auch bezahlen! Übrigens, bezahlen..., du wolltest mir doch etwas schenken.” Adda lachte unbeeindruckt und hielt heischend die Hand auf.
 
„Ach so, ja, ja”, in seinen Nussbeutel greifend, gab er ihr eine Handvoll. „Hier, da hast du. Das ist besser für dich als Geld, wo du so spiekerig aussiehst.” 
 
„Ich bin so dünn, weil das Ziehgeld nicht für ein fettes Essen reichte, und weil das Schafe hüten auch nichts einbringt, gab's mehr Schläge als Brot.”
 
„Nun, da du nicht verhungert bist, muss das Ziehgeld gereicht haben, und du konntest zumindest kein Fett ansetzen.” 
 
Weit und breit sprach man von Kenos Geiz, und dass er auch heute noch die Hand auf der Kasse halte, wo doch sein Sohn schon lange Zeit regierte. Eine Lügengeschichte, ein bösartiges Märchen, hatte Adda bisher gedacht, aber nun erlebte sie ihren Großvater Auge in Auge, und musste erkennen, dass sein Geiz durchaus nicht erdichtet war, ebenso wie seine Eigenart, ständig Nüsse anstelle barer Münze zu verteilen. – Welche Enttäuschung! Als noblen, freigebigen Herrn, der auch die Armen bedachte, hatte Adda ihren Großvater bisher in Erinnerung gehabt oder haben wollen. Sollte sie sich derart geirrt haben? Sie würde Hima danach fragen müssen. - Vielleicht hat er sich so verändert in all den Jahren? - So, wie er jetzt vor ihr stand, ein wurzeliger Geizhals mit dem Blick eines Raubvogels, so entsprach er ganz und gar nicht dem Bild, welches sie sich erträumt hatte. 
 
Im warmen Sonnenschein surrten Mücken über den von leichtem Wind gekräuselten Pfützen. Adda schüttelte energisch ihr Haar aus dem Gesicht, und Keno bewunderte insgeheim die schimmernden blonden Locken, nickte wohlwollend, ehe sein Blick hinüber zur Kindsmagd glitt. Die versuchte unterdessen vergeblich, das Gepäck auseinanderzuschnüren. Eifrig erklärte sie dem Schelm, der neugierig ihre vielfältigen Bemühungen verfolgte, ohne jedoch helfend einzugreifen, dass sie zum Glück immer Nadel und Faden dabei habe. Den Schweiß im Gesicht, je länger sie sich abmühte, die festgezurrten Seile zu entknoten, wurde Hima immer aufgeregter.
 
„Es geht nicht! Es geht nicht!” klagte sie gottserbärmlich. „Muss ich meinem Häuptling denn in zerrissenen Röcken seine Tochter bringen?! Es ist zum Weinen! Will mir denn keiner helfen? So helft mir doch endlich! Ubbo, bitte! Ich bitte dich! Womit habe ich das verdient?” Den Tränen nahe, nörgelte sie ununterbrochen, bei Adda nur heiteres Gelächter auslösend.
 
„Ich krieg's nicht auf! Ich find's nicht! Was soll ich nur tun? Wie soll ich es aufkriegen?” 
 
Endlich fand Addas Großvater sich bereit, hilfreich zur Hand zu gehen, aber auch ihm gelang es nicht, die nassen Knoten zu lösen. So nahm er ohne Umstände seinen Dolch zur Hand und das Gepäck platschte auf den Weg, den Alten gehörig voll Dreck spritzend. Während Hima sich ans Werk machte, ihr Nähgerät zu suchen, zog der Häuptling seinen Rock aus, um ihn zu säubern. Jedoch, er scheiterte kläglich. Der gute Rock, sein bester, wie er mehrfach beteuerte, war und blieb schlammig. Je mehr er putzte, desto schlimmer sah er aus. Was tun? Der Narr wusste Rat: Er besitze noch einen wundervollen Rock, rief er entzückt, den er dem edlen Herrn mit Vergnügen ausleihe. Vor Freude hüpfte der Bucklige von einem Bein aufs andere und konnte nun gar nicht schnell genug sein Bündel auseinanderschnüren. Schier unvermeidbar, Hima ins Gehege zu kommen, die immer noch – jetzt mit zitternden Händen – ihr Nähzeug suchte. 
 
„Geh weg, du dummer Kerl!” schrie sie außer sich. „Du siehst doch, dass ich hier bin!” 
 
„Ach, du findest im Leben nichts, weil eben nichts da ist!” kläffte der Bucklige zurück, ihr gleichsam das Bündel entreißend. 
 
„Ubbo! Du willst mich beklau'n?! Das hat noch keiner gewagt!” Wutentbrannt klatschte Himas Handfläche in sein Gesicht. Einige Schritte rückwärts taumelnd, schien es, als gelänge es dem Buckligen, sich wieder zu fangen, aber dann rutschte er doch aus und landete im Matsch. Wasser und Dreck spritzten in hohem Bogen auseinander. Verblüffung, dann Zorn, ein blitzartiger Griff neben sich, Schlamm schoss in Richtung Kindsmagd. Die bückte sich aber gerade wieder nach ihrem Bündel. Der Schlammbatzen sauste über ihren Kopf hinweg, dem alten Keno direkt aufs Auge. - Im ersten Augenblick... Entsetzen – der Bucklige wie erstarrt. Pech, vermaledeites! Verflucht! - Im Geiste sah er nun nicht nur alle seine Felle wegschwimmen, nein, er sah sich gleichsam am Pranger stehen, schmachtend und dürstend, angespuckt und angepinkelt von den ehrbaren Leuten. Und er sah im Geiste seinen ohnehin schmerzgeplagten armen Körper unter den Hieben der achtschwänzigen Katze zucken... Heilige Jungfrau Maria, hilf! Wie konnte ihm solch Unglück passieren?! Immer wurde nur er vom Schicksal gebeutelt. Immer traf es nur ihn. Und wenn er glaubte, endlich einen guten Wurf getan zu haben, endlich das Glück am Schopfe packen zu können, geschah etwas Unvorhersehbares, das alles zunichte machte, ihn wieder zu Boden warf, ja, mehr denn je niederknüppelte. Sollte er denn sein Leben lang kriechen müssen nach den Brosamen barmherziger Mitmenschen? Sollte er ewig getreten werden wie ein erbärmlicher Wurm? Und das nur, weil er, als Krüppel auf die Welt gekommen, sich nicht wehren konnte wie gesunde Menschen? Das konnte, das durfte doch nicht sein! Mühsam rappelte Ubbo sich auf. - Betretenes Schweigen. In den blauen Himmel schraubten sich jubilierende Lerchen, im Moor gluckste es wie mühsam unterdrücktes Lachen... Oder kam das Glucksen gar nicht aus dem Moor? Der Alte wischte sich den Matsch vom Auge, blickte zu seiner Enkelin hinüber. Augenblicklich verlor Adda die Beherrschung, platzte heraus mit unbeschreiblichem Gelächter, konnte einfach nicht mehr an sich halten vor lauter Lachen. Zu ulkig war der Großvater mit seinem schlammverschmierten Auge! Schwarzbraun rann Moorwasser über seine Wange in den Bart hinein, der langsam seine eisgraue Farbe in jugendliches Braun zu wandeln schien, zumindest auf der einen Gesichtshälfte. Adda aber lachte..., lachte, wie nur ein junges Mädchen lachen kann; lachte, dass Tränen über ihre Wangen kullerten. Ansteckend wirkte es – so herrlich jung, unbekümmert und herzerfrischend... Hatte Keno jemals solch wundervolles Lachen gehört? Wohl kaum. Jedenfalls erinnerte er sich nicht daran. Und eigentlich wollte er es nicht, aber er musste einfach mitlachen; genau wie die Kindsmagd, die ihr Gesicht verstohlen in die Unterröcke drückte. Darüber vergaß der Alte sogar seinen Ärger und dass er den buckligen Dummkopf am liebsten auf der Stelle erschlagen hätte. – Ihm ging plötzlich ein Licht auf, nämlich, dass die Magd das Ziel gewesen war und lediglich der Zufall das Missgeschick verursacht hatte. Normalerweise hätte Keno sich bedenkenlos über diese Erkenntnis hinweggesetzt und den dummen Kerl seine Schandtat bitter büßen lassen; in diesem Falle aber... Da stand lachend seine entzückende Enkeltochter, die sein Herz auf Anhieb zum Schmelzen gebracht hatte! Und er dachte daran, dass Härte das Mädel erschrecken oder sogar abstoßen könnte. Kenos Lachen wurde unecht, erstarb schließlich in seinen Überlegungen: Da muss ich wohl den großzügigen Herrn hervorkehren, der nachsichtig und mildherzig einem armen Krüppel Gnade zubilligt. Zum andern kann man nicht wissen, welchen Nutzen das noch bringen wird. Ein Mensch wie dieser da, vom Schicksal gebeutelt, von jedermann ausgenutzt und in die Ecke gestellt, der ist zuweilen aus Dankbarkeit zu großen Treuebeweisen bereit. Keno würde sich zweifellos zur rechten Zeit seiner erinnern. Blieb abzuwarten, ob es für die Buckligen nicht letztlich doch vorteilhafter gewesen wäre, sich am Schandpfahl auspeitschen zu lassen, um dann das Weite zu suchen, sofern er noch konnte... Missmutig befahl der Alte, aufzusitzen: „Hopp, hopp! Marsch, marsch! Es geht weiter.” 
 
Adda fragte neugierig nach dem Weg und der Alte meinte grienend: „Kinder und Narren müssen nicht alles wissen.” Versöhnlich fügte er hinzu, nachdem er Addas enttäuschtes Gesicht gesehen hatte, dass er zur Schnappe wolle, einem Gasthaus unweit von Aurichhove. 
 

 

    
        Kapitel 3 Die Schnappe

    Der Weg dorthin nahm nur geringe Zeit in Anspruch. - Der Wirt, ein hagerer, unfreundlicher Kerl, entfachte auf Kenos Geheiß die schon fast ersterbende Glut im Kamin, so dass Hima Kenos Rock dort aufhängen und trocknen lassen konnte, bis sich der meiste Schmutz abbürsten ließ. Man trank derweil heißes Bier mit Honig und vertilgte einen Berg von Schmalzbroten. Der Bucklige packte bedächtig seinen zweiten Rock aus. Erstens brauchte er ihn selbst, nachdem er so unsanft im Straßenschlamm gelandet war und zweitens hätte der alte Häuptling unmöglich dieses kunterbunte Flickengebilde anziehen können, abgesehen von der unausweichlichen Tatsache, dass ihm der Rock kaum gepasst hätte. – Ein gewagter Narrenstreich, dieser Vorschlag. Von nun an übte der Bucklige vorsichtige Zurückhaltung, denn die Angst hockte ihm im Nacken, und der alte Häuptling tat absichtlich nichts, das zu ändern. Aus diesem Grunde blieb die Stimmung recht gespannt, auch noch, als man sich wieder auf den Weg nach Broke machte. Kaum jemand sprach ein Wort. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. 
 
Der Abend dämmerte schon herauf und vor der lodernd verglühenden Sonne erhob sich auf einer leichten Anhöhe eindrucksvoll die Burganlage. Eine massige, dunkle Silhouette – schicksalsgleich. 
 
Der Alte zügelte sein Ross, um das erhebende Bild auf seine Enkeltochter wirken zu lassen: „Das ist die Kennenburg, meine Burg.” Stolz schwang in seiner Stimme. „Dein Vater spricht freilich immer nur von Broke. Aber für dich, mein liebes Kind, für dich soll es die Kennenburg sein, die Burg der Königsrichter. Sieh' sie dir gut an, mein Kind. Sie ist das Symbol unserer Macht. Die Burg überdauerte die Kämpfe von anderthalb Jahrhunderten und mehr. Sieh es dir gut an, dieses Bollwerk, dieses Wahrzeichen unseres Geschlechts.“ 
 
Ja, Adda verspürte wirklich Neugier bei Anblick der Burg. Was alles mochte sich hinter diesen dicken Mauern verbergen? Davon sprach ihr Großvater jedoch nicht, sondern erzählte von den verheerenden Sturmfluten alter Zeiten, in denen es keine andere Möglichkeit gab, als vor den unbezwingbaren Gewalten der Natur die Waffen zu strecken. 
 
„Deichbau nämlich, so wie wir ihn heute kennen und betreiben, gab es anno dazumal noch nicht“, erklärte Keno. „Damals baute man noch sein Haus auf eine Warft, und wenn das Wasser kam und stieg und stieg, dass man im Hause nasse Füße bekam, kletterte man auf den Heuboden und weiter hinauf auf den First und manch einer verlor dabei sein gesamtes Hab und Gut und musste sich glücklich schätzen, das nackte Leben zu retten. Das Meer ließ den Menschen keine andere Wahl, als sich vor seiner Gewalt zurückzuziehen, denn wer will schon gern in der salzigen Flut ersaufen?” „Niemand”, antwortete Adda gedankenlos. Sie hatte kaum zugehört, total gefangen von dem herrlichen Bild, welches die untergehende Sonne zauberte. Jetzt schien der rote Sonnenball geradezu auf dem gewaltigen Wehrturm zu thronen. Gleich einer krönenden Aureole überstrahlte die glühende Scheibe die Zinnen der Festung. 
 
Von Nebel umwallt, war solches Bild schon einmal vor Adda erstanden, erst vor wenigen Tagen... im Traum. Sie erinnerte sich genau: Die Fahne auf dem Wehrturm – umtanzt von Nebelschwaden; die langsam auf den breiten Mauern auf- und abschreitenden Wachen, deren graue Kettenhemden und Helme matt aufblitzten, wenn die Männer hinter den Zinnen hervortraten. Wie sonderbar, sogar den breiten Weg, der sie jetzt zur Burg führte, glaubte Adda in allen Einzelheiten zu kennen... Zuerst Sand, gesäumt von niedrigem Gebüsch, dann – das letzte Stück – kahl und ohne jegliches Gesträuch, mit Kopfsteinpflaster bis heran an die Zugbrücke. 
 
Sonnenlicht vermag doch manchmal eigenartig zu täuschen, dachte Adda, denn plötzlich schien es ihr, als stünde die ganze Burg in Flammen... Jetzt jedoch, wo die Sonne tiefer sank, sah sie, dass die Einbildung ihr diesen Streich gespielt hatte. - Broke! Ihr Broke! Heimat und Zukunft. Immer würde sie hierher zurückkehren. Eines Tages würde sie sogar Herrin dieser Burg sein! Wenn das einen Menschen nicht mit Stolz erfüllen konnte, was dann? 
 
Unterdessen berichtete der Großvater weiter... Seine Worte flogen an Adda vorüber wie der sie umfächelnde, sanfte Frühlingswind. Das Emsland ist fruchtbarer und ertragreicher als das sumpfige Bruchland ihres Vaters? Das Brookmerland musste unter großen Mühen kultiviert werden? Nun gut, so sollte man es tun! „Also, wie ich schon sagte: Keno, was mein Großvater war”, hörte Adda, „ist damals Bürgermeister, Vogt und Richter in Norden gewesen. Als dieser alte Richtersitz hier zum Verkauf stand, erwarb er ihn. Das ist unsere Kennenburg. Sie bildet den Grundstein, den Pattstock gewissermaßen, über den wir uns emporgeschwungen haben zur mächtigsten Familie unter all den edlen und reichen Sippen diesseits der Ems.“ Keno lachte dunkel. „Nein, eigentlich stimmt das nicht. Wir waren schon vorher die mächtigste und reichste Familie hier, sonst hätten wir den ehemaligen Gerichtshof gar nicht erwerben können. Sitte und Brauch erlauben es nicht, dass ein Gerichtshof in unwürdige Hände übergeht. Verstehst du?” 
 
„Ja klar, verstehe.” sagte Adda, Aufmerksamkeit heuchelnd.
 
„Feststeht zumindest, dass wir die mächtigste Burg im Brookmerland besitzen, heute wie damals und so Gott will, bleibt das auch so. Der Bischof von Münster hat noch ein Steinhaus hier in der Nähe und in Utengrahove, aber die zählen fast gar nicht, so klein wie die sind.” 
 
Dem Schenkeldruck seines Herrn folgend, setzte sich das Pferd wieder in Bewegung. Der Alte nutzte die Gelegenheit, seine Enkeltochter, die vor ihm auf dem Hals des Tieres saß, ein wenig an sich zu drücken. Welch warmes Glücksgefühl durchströmte den alten Mann! Keno spürte schon jetzt, dass er seine kleine Enkelin sehr lieb gewinnen würde. Und wenn er sich recht besann, so glaubte er sich gut zu erinnern, dass diese Zuneigung bereits begonnen hatte, als er das winzige Mädchen zum ersten Mal im Arm gehalten, als der zarte Flaum ihrer damals noch dunklen Haare seine Wange gestreift hatte, so wie heute die blonde Haarsträhne sein Gesicht streichelte. Sein Enkelkind Adda! Das einzige, das bei ihm auf der Kennenburg wohnen, mit ihm zusammen leben würde – zumindest bis zur Verheiratung. Und er schwor sich, seine Hand über sie zu halten, bis zu seinem letzten Atemzug. 
 
Weit hinter sich, von irgendwoher auf der schlammigen Straße, aus Knickwällen und Gestrüpp heraus, hörte Adda das Geschrei des geschundenen Esels und das Gemähre der alten Hima, die lautstark kundtat, welch schreckliche Qualen sie erdulden musste. Die Ärmste wird wohl ganz durchgeritten sein, dachte Adda mitleidig und überlegte, was zu tun sei, um ihre Schmerzen zu mildern. 
 
Rasch brach Dunkelheit herein, und die Burg stand da wie ein ungeheurer schwarzer Schatten, geheimnisvoll, bedrohlich sogar. Adda fielen plötzlich all die gruseligen Geschichten ein, die man über ihren Vater erzählte. Keine schönen Dinge waren das, von denen man sprach. Der Häuptling, so hieß es, zeichne sich aus durch absolute Gesetzestreue. Er kenne nicht Milde, nicht Gnade, zeige kein Verständnis, würdige nicht Reue. Sein Herz ist wohl von Stein, dachte Adda, und es schauderte sie ein wenig vor ihrem Vater. 
 
Sie hatten jetzt die Zugbrücke erreicht, die allein den Zugang über den breiten Wassergraben zu den Gebäuden ermöglichte. Sie führte zum Torhaus, dessen dicke schwärzlich bemooste Ziegelmauern aus dem dunklen, brackigen Wasser emporzuwachsen schienen. Bewusst erinnerte Adda sich nicht mehr daran. Jetzt aber, so unmittelbar dem gewaltigen Steinhaus, dem breiten Wassergraben gegenüber, kroch die Erinnerung in ihr hoch. In ihren Träumen war die Burg immer wieder aus den Tiefen ihres Gedächtnisses aufgestiegen. Schicksalhaft ragte sie nun vor ihr auf. Überflüssigerweise schrie Keno dem Torwächter die Parole zu: „Bohnen mit Speck!” Adda musste darüber lachen und fragte nach, ob sie der Speck sei. - Eisenketten rasselten; quietschend und knarrend senkte sich die Brücke, krachte auf den Balken. Keno trieb sein Pferd an. Dumpf dröhnte der Hufschlag auf dicken Eichenbohlen als sie den düsteren Tunnelbogen des Torhauses durchquerten. Erschreckend das hochgezogene Torgitter mit den zu Boden gerichteten Eisendornen. Wehe dem, der darunter gerät! Bei diesem Gedanken stieg unwillkürlich Übelkeit in Adda auf. Düster auch der flintsteingepflasterte Burghof. Düster, weil vollkommen von Mauerwänden und fensterlosen Gebäuden umgeben. Kein einziger Baum im Hof, kein Efeu rankte sich am Mauerwerk empor, nirgendwo eine Blume. Fast verwundert bemerkte Adda, dass etwas Moos und Gras zwischen Steinfugen und auf Mauervorsprüngen wucherte. 
 
Mitten im Hof stand ein Feuerbecken. Armlang ragten einige Eisenstangen daraus hervor. Selbst die spärliche Glut, aus der sich schwerfälliger Rauch emporwand, wirkte unheimlich. Womöglich dient das Feuer weniger zur Beleuchtung als vielmehr dem Zweck, einem Sünder ein Brandzeichen... Adda mochte den Gedanken nicht weiterführen, denn da gab es etliche grausame Strafen. Ihren verschreckten Blick bemerkend, erklärte Addas Großvater, dass sei für die Jungstiere, die ihr Brandzeichen bekommen hätten. - Nein, sonderlich einladend wirkte die Burg nicht, aber das verlangte wohl auch niemand. Sie war der Wohnsitz des zuständigen Strafrichters für diesen Beritt, ein Trutz- und Schutzbauwerk. Dass die Burg diesem Zweck entsprach, hatte sie schon häufig bewiesen. Lange Pech- und Ölnasen, von den Schießscharten des Burgturms hinunterreichend bis fast zur Erde, zeugten davon. Zweifellos hatte es sich auch als nützlich erwiesen, dass die zum Hof gerichteten Gebäude keinerlei Fenster besaßen. Hierdurch wurde es Feinden, die bereits den schützenden Wassergraben überwunden und den Burghof erreicht hatten, fast unmöglich, in die Burgstätte selbst einzudringen. 
 
Ein schmuddeliger Stallknecht kam gerannt, Keno behilflich zu sein. Bald darauf füllte sich nach und nach der ganze Burghof mit Bediensteten. Feierlich nahm das Gesinde Aufstellung, hier Mägde - dort Knechte. Verstohlenes Wispern, mühsam unterdrücktes Husten. Mägde stopften unordentliches Haar unter frisch gestärkte Hauben, strichen blau weiß gestreifte Schürzen glatt, versteckten schmutzige Hände hinterm Rücken.
 
Auf der anderen Seite in Reih und Glied die Knechte - eifersüchtig darauf bedacht, ihren rangentsprechenden Platz zu verteidigen. Angesichts des Gerangels musste Adda lächeln. Von beiden Seiten betrachtete man sie verstohlen, aber mit kaum verborgener Neugier. Ein Knecht hob sie auf Kenos Geheiß vom Pferd, setzte sie am Brunnen ab. Da kam sie sich furchtbar verloren vor. Unter den vielen prüfend auf sie gerichteten Augenpaaren, stieg ihr sogar das Blut in die Wangen. Addas Großvater fragte nach seinem Sohn. Ja, wo bleibt Vater nur? Warum erschien er nicht, seine Tochter aus ihrer peinlichen Lage zu erlösen? Suchend saugte Addas Blick sich an der Eingangstür des Wohnhauses fest. Er muss doch endlich heraustreten, uns zu begrüßen! Nun war schon fast vollends die Dunkelheit hereingebrochen. Wo, um Gottes Willen, bleibt er nur?! Wie lange muss ich hier noch stehen und warten? Hinter sich Hufgetrappel und Adda dachte, dass Hima ist nun wohl endlich eingetroffen sei, aber eine dunkle Männerstimme fragte streng: „Wer hat den Volksauflauf bestellt? Habt ihr nichts zu tun?” 
 
Alle Blicke flogen Richtung Torhaus. 
 
„Der Herr Keno, Herr”, antwortete von irgendwoher jemand kleinlaut. „Vater, du? Ist das nötig? Na gut..., wie du meinst...” Das Pferd mit der großen hageren Gestalt darauf näherte sich langsam. „Nun denn, das ist also meine Tochter Adda... Heißet sie willkommen und dann zurück an eure Arbeit.” 
 
Das Gesicht ihres Vaters unter dem großen Hut konnte Adda nicht erkennen, aber aus dem Unterbewusstsein heraus stieg verschwommen sein Bild in ihr auf, ausgelöst durch die bekannte Stimme. Im Alter von fünf Jahren war Adda von hier fortgebracht worden, und jetzt zählte sie immerhin gut vierzehn. Dennoch glaubte sie plötzlich, das Gesicht ihres Vaters zu kennen - schmal, hart, helle Augen unter buschigen Brauen, blondes Haar, streng geschnitten. 
 
Eine Magd hieß Adda mit althergebrachten Worten willkommen, stotternd vor Aufregung, reichte ihr Brot und Salz und einen Krug Bier, stellte der Reihe nach Mägde und Knechte vor. Nachdem Adda in wohlgesetzten Worten gedankt hatte, eilte das Gesinde zurück an die Arbeit. Einige Knechte steckten noch Fackeln in die Halterungen an den Mauern, dann verschwanden auch sie. Gespenstisch flackerte das Licht, ließ unheimliche Schatten über die Wände huschen. 
 
Mittlerweile vom Pferd gesprungen, nahm Ihmel seine Tochter ohne viele Umstände in den Arm, küsste sie mitten auf den Mund und meinte knapp: „Du wirst schon zurechtkommen. Ich hab’ noch zu tun.” Noch ehe Adda überhaupt seinen Gruß erwidern, ehe sie ihn mit Verstand ansehen konnte, war er schon im Haus verschwunden. 
 
„So ist er nun mal”, entschuldigte Keno seinen Sohn. „Immer in Eile, immer etwas vor. Nimm ihn wie er ist, dann wirst du gut mit ihm auskommen. Komm, Adda. Deine Kammer ist gewiss gerichtet. Ich werde dir eine Magd beigeben, die dich betreut, bis deine Hima da ist.” 
 
Ja, Hima, wo bleibt sie nur? Adda geriet in Unruhe. Zur Nacht durfte man als Frau nicht unterwegs sein. Zu viel Diebsgesindel und schlimmere Verbrecher trieben sich auf der Suche nach geeigneter Beute herum. Der bucklige Ubbo, mochte er auch kräftig sein, dürfte einer alten Frau kaum ausreichenden Schutz bieten. 
 
Unendlich weit schien Adda der Weg zu ihrer Kammer. Die albern kichernde Magd führte sie über kalte Flure treppauf - treppab. Zudem hatte die dumme Magd keine Fackel dabei und es war zumeist stockfinster. Der jedoch schien die Dunkelheit nichts auszumachen. Mit schlafwandlerischer Sicherheit eilte sie voraus, während Adda sich mühsam an den feuchten Wänden entlang tastete. Einmal stolperte sie dabei über einen schlafenden Knappen, ein paar Mal über Hunde, Katzen, Abfälle oder dergleichen. In der Finsternis war es kaum auszumachen, worauf sie gerade trat. Nur die empörten Lautäußerungen von Mensch oder Tier gaben nachträglich darüber Auskunft. Wie bei einem Blinde-Kuh-Spiel, irrte Adda hinter der Magd drein. Sie glaubte schon, die junge Frau halte sie zum Narren, denn so groß konnte doch die Burg unmöglich sein. Und als sie schon meinte, wohl niemals ans Ziel zu gelangen, öffnete die Magd endlich eine niedrige Kammertür, trat einen Schritt zurück und kicherte albern: „Da ist es.” 
 
Feuerschein tanzte über gekalkte Wände und muffig-feuchte Wärme schlug Adda entgegen. Ansonsten ein hübsches Kämmerlein, bescheiden eingerichtet, aber mit frischer Streu auf dem Fliesenfußboden und einem einladend aufgemachten Alkoven. Was begehrte das Herz mehr? Nichts, denn noch nie im Leben hatte Adda das Privileg eines eigenen Kämmerleins genossen. So schien ihr die kleine, schräge Kemenate mit dem winzigen, jetzt allerdings zugestopften, Ausguckfenster geradezu paradiesisch. Dazu dieser wundervolle Alkoven mit frischem Strohsack und einem wolkenweichen Federbett! Himmlisch! So also würde sie von nun an leben. In Saus und Braus, herrlich und in Freuden! 
 

 

    
        Kapitel 4 Der Häuptling

    Wunderschön, ausgestattet wie der Saal eines Märchenschlosses, so schien Adda der Prunksaal der Kennenburg. Sie erinnerte sich nicht, jemals zuvor so etwas Schönes geschaut zu haben. Wohin der Blick schweifte: Felle, kostbar gestickte Wandteppiche, Geweihe, ausgestopfte Vögel, sogar ein Eberkopf mit rubinfunkelnden Augen; die kassettenvertäfelte Zimmerdecke kunstvoll geschnitzt und bunt bemalt, schöner als die Sendkirche von Lamberti zu Aurichhove. Reiches Schnitzwerk zierte auch die beiden Hochstühle auf dem Teppich belegten Podest an der Stirnwand. Samtkissen... purpurne Samtkissen mit Goldfädenstickerei und goldenen Quasten lagen darauf! Ob man sich dort draufsetzen durfte? Ein geschickt geraffter roter Baldachin beschirmte beide Häuptlingsstühle. Adda kam aus dem Staunen nicht heraus. Herrlich, wieder hier zu sein! – Zwei Kamine im Saal, Kamine, so groß, dass man wohl einen Ochsen darin rösten konnte. Beide schön verziert mit behauenem Sandsteinsims. Die großen, jetzt erkalteten, Feuerlöcher und deren Umgebung – schmutzig und rauchgeschwärzt – machten allerdings einen liederlichen Eindruck. 
 
Zögernd ging Adda zu der langen Tafel, auf der noch die Reste der vergangenen Nacht lagen. Die Tafel mitsamt den Holzböcken, auf denen sie ruhte, hätte üblicherweise längst fortgetragen sein müssen. Da dies nicht der Fall war, konnten die letzten Gäste erst vor kurzem gegangen sein. Ein unbeschreibliches Durcheinander von Speiseresten, abgenagten Knochen, umgestürzten Bierkrügen, von Holzlöffeln, Schüsseln, Messern... Unwillkürlich begann Adda aufzuräumen, stellte einen umgeworfenen Holzschemel wieder auf, sammelte die Scherben eines zerbrochenen Tonkruges von den braun-weißen Fussbodenfliesen, entdeckte dabei ein buntes schnarchendes Etwas unter dem Tisch. 
 
„He, du da, steh’ auf!” rief Adda, mit dem Fuß dagegen stoßend. Das Bündel rollte sich auseinander, krabbelte schlaftrunken unter dem Tisch hervor, reckte sich. Ubbo, Addas buckliger Ziehbruder. Schwankend, ob vor Müdigkeit oder vom reichlichen Biergenuss, stand er vor Adda, verlegen seinen Kopf kratzend. „Was treibst du da? Bist du schon lange hier?” 
 
Ubbo antwortete nicht, sondern klopfte an seiner Kleidung herum. 
 
„Bist du taub? Ich hab’ dich was gefragt! Antworte mir gefälligst!” beschimpfte Adda ihn ärgerlich. „Mein Vater kommt gleich. Ich denke mir, dass er...” 
 
„Wer?” 
 
„Mein Vater! Der Häuptling!” 
 
„Ach, der...”, entgegnete der Bucklige gedehnt, als ob er damit Geringschätzigkeit aufzeigen wollte. 
 
„Was soll das heißen, Ubbo! In solchem Ton spricht niemand ungestraft von meinem Vater!” Adda fühlte sich ungeheuer stark und trat drohend einen Schritt näher, obwohl ihr Ziehbruder drei Jahre älter und ziemlich kräftig war. 
 
„Du willst die Häuptlingstochter hervorkehren? Nur zu, Adda, ich weiß mich danach zu richten.” 
 
„Dann ist’s ja gut, richte dich danach, denn jetzt bin ich es, die befiehlt und du derjenige, der gehorcht. Und nun erzähle mir, was du gerade sagen wolltest.” 
 
„Nichts wollt’ ich sagen, nichts, edles Fräulein. Du wirst schon selber sehen.” 
 
„Was denn? Was werd’ ich sehen? Sprich! Wer ‚A’ sagt muss auch ‚B’ sagen.” 
 
„A und B, was für’n Quatsch!“ 
 
„Quatsch?“ 
 
„Ja, was denkst ‘n du? Kannst du lesen? Kannst du schreiben? Weißt du überhaupt, wovon du sprichst? Das glaub ich kaum. Aber wenn du jemanden brauchst, der dir hilft, dann denk dran, dass ich dir immer geholfen und zur Seite gestanden hab. Und wenn du jetzt auch glaubst, deine kleine Nase himmelwärts tragen zu müssen, die Zeit wird dir beibringen, sie wieder zu senken, wenn dein Vater dir erst die Flügel gestutzt hat.” 
 
„Mein Vater? Mir? Die Flügel stutzen? Du bist närrisch!” 
 
„Ich? Närrisch? Ich will dir mal was sagen, was er mit dir vor hat...” 
 
„Was habe ich denn mit ihr vor?” fragte plötzlich eine scharfe Stimme aus dem Hintergrund, und dann umfassten zwei starke Hände Addas Schultern und drückten sie vertraulich und... irgendwie schutzversprechend. „Guten Morgen, meine Süße! Wie geht es dir? Gut geschlafen die erste Nacht auf Broke? Gut geträumt? Träume gehen manchmal in Erfüllung. – Bekomme ich keinen Begrüßungskuss, wie es sich gehört?” 
 
Addas Vater schaute sie aus gletscherklaren Augen an, und während sie scheu und ein wenig erschrocken der Aufforderung folgte und dem Vater artig die glatt rasierte Wange küsste, entwischte Ubbo wieselflink durch die offen stehende Flügeltür. 
 
„Halt!” rief Adda schnell und wollte hinterher, aber ihr Vater hielt sie zurück: „Lass ihn, Adda. Kinder und Narren haben eine ausgeprägte Einbildungskraft und tun sich gern wichtig. Komm, lass uns hinuntergehen an die frische Luft. Sie wird uns beiden gut tun. Außerdem lässt es sich besser plaudern in Gottes freier Natur. Nimm das Brot da mit, wir können dabei die Enten füttern.” 
 
Auf einen ganzen Laib Brot deutete er! Welche Sünde, den an die Enten zu verfüttern! Davon konnte man eine ganze Woche lang leben. Ungläubig schüttelte Adda den Kopf. Sie kannte Hunger und wusste, was es heißt, tagelang schmachten zu müssen. Welche Verschwendungssucht! – Ihres Vaters Schritte hallten schon holzschuhklappernd auf dem Flur. Ungeduldig rief er nach ihr. Da schnappte sie sich rasch den Brotlaib und biss herzhaft hinein. Mit vollen Backen kauend lief sie hinterdrein, führte sich zwischendurch immer wieder ein kräftiges Stück Brot zu Gemüte. – Einmal blickte der Vater sich nach ihr um, sagte aber kein Wort, strich sich nur schmunzelnd den blonden Schnurrbart und pfiff das Lied von der gefräßigen Maus, die im Schmalztopf stecken blieb, weil sie so vollgefressen war. Am Burggraben angelangt, hatte Adda fast das halbe Brot verzehrt. 
 
„Du wirst Magendrücken kriegen”, lachte Ihmel, als sie errötend den Brotrest hinter ihrem Rücken versteckte. „Schön hier, nicht wahr? Sieh’ nur, meine kleinen Freunde kommen schon geschwommen.” 
 
Gemeinsam hockten sich Vater und Tochter an das mit Efeu überwucherte Grabenufer, warfen einträchtig zerbröckeltes Brot ins Wasser. Wie ausgehungert stürzten sich die Enten darauf. 
 
„Es bedeutet mir sehr viel, mit dir ein Weilchen hier zu sitzen und ein paar ruhige Augenblicke zu genießen, Adda. Früher bin ich täglich hier hergekommen, aber mit den Jahren wird es immer seltener, dass ich mir die Zeit dafür genehmige. Nun, manchmal brauche ich es... Hier kann ich Kraft schöpfen, für kurze Zeit all die lästigen, albernen Zänkereien meiner Mitmenschen vergessen, mit denen ich mich als Richter herumschlagen muss, weißt du? Hier vergesse ich Kleinkrieg und Nachbarschaftsfehden all der Leute, die mir mit ihren lächerlichen Streitigkeiten das Leben vergällen. Jetzt ist es wohl schon Wochen, nein Monate her, dass ich das letzte Mal hier gewesen bin. Zu dumm, nicht? Und dabei finde ich das Leben so lebens- und liebenswert, wenn es so beschaulich dahinfließt wie das Wasser des Sielers, das unseren Burggraben speist. Sieh’ dich um, mein Kind. Hier bist du zu Hause und hier bist du geboren, oben in der Kemenate, wo du jetzt wohnst. Ich hoffe, dass du hier glücklich sein wirst, in diesen dicken, alten Mauern, die dich beschützen werden, genauso, wie eine Glucke ihr Küken.” Er lachte leise, aber seine Stimme verlor nichts an Ernsthaftigkeit. 
 
Ja, der Vater mochte Recht haben. Die Burg wirkte stark und warm und irgendwie... Adda suchte nach einer passenden Bezeichnung für das Gefühl des Beschütztseins, welches sie beim Anblick der Kennenburg überkam. ‚Heimatlich’ mochte vielleicht der richtige Ausdruck sein. Aber auch das gab nicht treffend ihre Empfindungen wieder, denn da war auch ein gewisses Unbehagen, ein Gefühl von Gefangenschaft. Das Brot war aufgebraucht; die Enten schwammen ruhig auf und ab, harrend, ob noch mehr Futter nachfolgte, tauchten dann gründelnd ins Wasser hinunter als die beiden Menschen fortgingen. 
 

 

    
        Kapitel 5 Ehevertrag

    Die Ereignisse überschlugen sich. Der Ehevertrag wurde mit Folkmar Allena von Osterhusen in kaum einer Woche ausgehandelt. Plötzlich sah Adda, was ihr Ziehbruder Ubbo schon am ersten Abend auf der Kennenburg in Erfahrung gebracht hatte: Sie sollte verheiratet werden! Nur aus diesem einen Grunde durfte sie jetzt wieder hier leben - vorübergehend sozusagen... Nein, das gefiel Adda ganz und gar nicht. Dennoch vermochte sie sich weder zu wehren, noch in irgendeiner Form zu widersprechen. Nicht, dass es Adda an Verstand gemangelt hätte, nur fühlte sie schmerzhaft, dass sie, die lange Jahre in der Gesellschaft von Schafen, einem Hütehund und dem buckligen Ziehbruder auf dem platten Lande gelebt hatte, nicht die Beredsamkeit besaß, verbal gegen ihren Vater zu bestehen. Ob Tränen den Vater umstimmen konnten? Kaum. Bei einem Mann, dem der Ruf vorauseilte, herzlos und kalt zu sein, genügte es gewiss nicht, in Tränen auszubrechen, bewirkte womöglich das Gegenteil von dem, was man beabsichtigte. Sicherlich konnte er nicht anders handeln. Mitleid hätte man ihm als Schwäche ausgelegt. Tagtäglich fast brachte ihn sein Richteramt mit Menschen in Berührung, die unter Tränen um Erbarmen flehten. Nein, Gefühle durfte er nicht zeigen. Seine Kälte schützte ihn wie eine eiserne Rüstung. Adda wußte sich nicht gut auszudrücken, vermochte ihre Beweggründe nicht darzulegen, daran führte kein Weg vorbei. Dieses Wissen um ihre Unzulänglichkeit erfüllte sie mit großer innerer Unruhe. All ihre Gedanken befassten sich ständig mit der Suche nach Ausweichmöglichkeiten, Ausreden, Entschuldigungen, Fluchtplänen. Rastlos kreisten ihre Gedanken um diesen, in ihren Augen schrecklichen, Ehevertrag. Aber es wollte sich ihr kein Ausweg eröffnen. Furcht hatte von ihr Besitz ergriffen, Furcht vor diesem übermächtigen Häuptling. Wie sollte sie armes, kleines Mädchen, als welches sie sich fühlte, all die Aufgaben als Ehefrau des mächtigsten Häuptlings des Emsigerlandes bewältigen? Bisher hatte sie gedient und nun sollte sie plötzlich befehlen? Dafür musste man geboren sein. Gewiss, das war sie, aber nicht hinreichend dafür erzogen... Selbst fleißiges Lernen konnte da kaum Abhilfe schaffen, denn das Gefühl der Untergebenheit steckte zu tief in ihrer Seele. Ihrem neuen Lehrer, einem Dominikaner aus dem Kloster Norden, machte Adda es wirklich nicht leicht, da sie nicht in der Lage oder Willens schien, sich der nötigen Konzentration zu befleißigen. „Hopfen und Malz verloren“, brummelte der Herr Luippe, ein langer, hagerer Mensch, rotwangig vom Bier, welches er so überaus schätzte. Er war ein arg strenger Lehrmeister. Kaum anders als sein Vorgänger, liebte er es jedoch, von seinem fremdartigen Rohrstock Gebrauch zu machen, im Gegensatz zur einheimischen Rute. Auch übte er sich nicht gerade in Geduld mit seiner neuen Schülerin. Zu Addas großem Unglück schätzte er überdies Gewaltmaßnahmen. So beschränkte er sich keineswegs nur auf tadelnde Worte unter Hinweis auf ihren künftigen Stand als Häuptlingsfrau, der sie nötige, mehr Bildung als allgemein üblich zu beweisen. - Das wusste Adda selber, denn allzu schmerzhaft fühlte sie tagtäglich die Lücken ihres Wissens. Nein, gegen Bildung an sich gab es nichts einzuwenden; wenn sie nur nicht so mühsam - so unendlich mühsam - zu erwerben gewesen wäre! Das ewige Auswendiglernen fiel Adda schwer. Aber Herr Luippe sagte, das schule Gedächtnis und Habitus und es gehe schließlich in Fleisch und Blut über. 
 
Im Übrigen ließ der Herr Luippe gern seinen Rohrstock tanzen, und der arme Ubbo, dem die große Gnade widerfuhr, am Unterricht teilhaben zu dürfen - er hätte es lieber nicht getan - bekam das häufig zu fühlen. Überwiegend ließ Herr Luippe nämlich seinen Zorn über Addas mangelhafte Leistungen an ihm aus. Ubbo wurde somit zum Prügelknaben auserkoren. Zwar erklärte Herr Luippe, mit seinen Strafen und ehrenrührigen Schlägen wolle er den ganzen Menschen treffen und formen, damit der so geschulte Junge später einen Platz im Kloster finden könne, aber Ubbo wollte gar nicht ins Kloster. Jedenfalls meinte Herr Luippe es durchaus gut mit ihm, obwohl Ubbo seine Erfüllung ganz und gar nicht darin sah, eines Tages im Kloster zu leben, denn – das wußte er – das Klosterleben ist kein Honigschlecken. Allein, wenn des Morgens die Nase des Gottesmannes besonders stark gerötet in dem asketischen Gesicht glänzte, musste der arme Ubbo in zunehmendem Maße unter dem Rohrstock leiden. Missgelaunt schlug der Kaplan dem geplagten Jungen sogar das Gebetbuch auf den Kopf, als dieser einmal verträumt dem Gesang der Vögel in den blühenden Apfelbäumen gelauscht hatte. Seither musste Buckel-Ubbo, so rief Herr Luippe ihn, im Unterricht barfüßig erscheinen, zur Strafe und damit er nicht einschlafe. 
 

 

    
        Kapitel 6 – Im Mai anno 1372

    Gedankenverloren schob Adda das Fenster zu. Klatschend schlug der laue Mairegen gegen die Glasscheiben. Wenn Hima das Fenster zuschob, versäumte sie es nie, darauf hinzuweisen, dass das Glas aus dem fernen Venedig stammte und ungeheuer viel Geld gekostet hatte. 
 
Rubinrot funkelten die gebogenen Scheiben im Gegenlicht wie römischer Wein. Warum nur musste Adda gerade jetzt daran denken, dass Hima nicht einmal im Entferntesten ahnte, an welchem Ende der Welt die Stadt Venedig zu finden war? Bleigrau spannte sich der Himmel über Brookmerland. In Venedig ist er stets blau. So sagte der Herr Luippe zumindest... Addas Vater trat ein, nickte freundlich, ließ sich wortlos in seinen Hochsitz fallen. Noch immer starrte Adda auf die Wassertropfen, die an den roten Glasscheiben hinunterliefen... wie Tränen...Wann regnete es einmal nicht im Frühjahr? Fast ganz Brookmerland stand schon unter Wasser. Das geschah in jedem Frühling, wenn die Sonne den Frost aus dem Boden geschmolzen hatte und der Himmel seine Schleusen öffnete und anscheinend vergaß, sie wieder zu schließen. Wie lange noch würde Adda hier auf der Burg bleiben? Ein Jahr oder zwei? Vielleicht nur bis zur Eheschließung? Schade, wenn sie hier weg müsste. Sicher, die Burgen von Folkmar Allena – ihrem Zukünftigen – waren mit Gewißheit auch sehr schön ausgestattet, aber hier auf der Kennenburg geriet das Leben für Adda mittlerweile zu einem herrlichen Abenteuer. Es war aufregend und jeder Tag prall gefüllt mit wundervollen Überraschungen, weil Vater und Großvater einander geradezu überboten, um ihre Zuneigung zu erringen. 
 
Sie erhielt schöne Kleider, bekam ein Hündchen und ein Kätzchen; Tauben und sogar einen Falken schenkte der Großvater ihr, mit dem sie aber nichts anfangen konnte und den sie darum dem Falkner übergab. Allerdings, ein wirklich kostbares Geschenk hatte der Großvater noch nicht gebracht. Alles, was Geld kostete, bekam sie von ihrem Vater, die übrigen Dinge vom Großvater. So zum Beispiel das Maikätzchen, dass er halb verendet im Sumpf aufgelesen hatte oder diesen Falken, der zur Jagd nicht taugte; Hund und Tauben – auf der Burg zur Welt gekommen – sehr unedel. Dennoch, unübersehbar, dass Keno seine Enkeltochter zu erobern suchte. Sie lag ihm am Herzen, mehr als all seine übrigen Enkelkinder zusammen. Gegen seinen Geiz konnte Adda nichts ausrichten, stattdessen aber erlangte sie seine uneingeschränkte Zuneigung. Zählte das nicht mehr als Geld und Gut? 
 
Manchmal, wenn er sie bewundernd betrachtete, füllten sich seine harten Raubvogelaugen mit Tränen, und die gichtknotigen Hände streichelten zitternd ihr Haar - ganz sanft, ganz zärtlich, so voll von Liebe, dass Adda fast erschrak. 
 
Mit dem Vater, da war alles anders. Sicher, er liebte sie, aber nicht so, nicht ohne Vorbehalt; er verwöhnte, überhäufte sie mit Geschenken, aber er vermied die innige Berührung. Wollte er sich keine Blöße geben? Sie wusste es nicht, und doch sehnte sich Addas banges Herz danach. Bang? Ja, was mochte die Zukunft bringen? Freud? Leid? - Reichtum? Armut? - Liebe? Hass? - Wohl von jedem etwas. 
 
Unter all den Anverwandten, die täglich anreisten, suchte Adda vergeblich nach einem Menschen, mit dem sie ein vertrauensvolles Wort hätte wechseln können. Ihr Aufstieg von der Schäferin zur begehrten Häuptlingstochter belastete Herz und Seele. Und dennoch genoss sie es, nun im Mittelpunkt zu stehen. Fast jeden Tag trafen irgendwelche Anverwandte ein, um sie zu begutachten, Onkel, Tanten, Basen, Vettern... Aus allen Himmelsrichtungen reisten sie an - ungeachtet des strömenden Regens und der damit verbundenen Unannehmlichkeiten. Jeden Tag lernte Adda neue Verwandte kennen und jeden Tag gab es für sie etwas Neues zu entdecken. - Ja, eigentlich könnte sie hier rundum glücklich sein, wäre da nicht die drohende Hochzeit. 
 
Gedankenlos wanderte Adda vom Fenster zum Kamin und stocherte mit dem Feuerhaken darin herum, bis der Torf prasselnd Funken sprühte. Leise knurrten die beiden Wolfshunde, fühlten sich in ihrer Ruhe gestört und legten, nachdem Adda sie beschwichtigend gestreichelt hatte, erneut dösend den Kopf auf ihre Pfoten. In beiden Kaminen des Saales brannte ein kräftiges Feuer, aber man spürte immer noch die kühle Strahlung der dicken Mauern. Angenehme Wärme verbreitete sich nur in Kaminnähe, gegen die Feuchtigkeit kämpfte das Feuer vergebens. Die Flammen malten in weichem Schatten Addas Silhouette an die frisch geweißte Wand. Morgen sollte Adda in feierlicher Zeremonie dem Häuptling Folkmar Allena aus dem Emsigergau versprochen werden. Folkmar Allena - ihr wurde heiß und kalt bei dem Gedanken an diese Verlobung. Das alles passte ihr nicht - die Verlobung nicht und auch der Mann nicht. Aber welcher Mann würde ihr schon gefallen? Sie war 14 Jahre jung! - Häuptlingssöhne aus den angesehensten Familien sehnten sich danach, mit ihr die Ehe einzugehen, ohne sie jemals zu Gesicht bekommen zu haben. Aus der Entfernung hatte Adda das belustigend gefunden, so als sei sie gar nicht betroffen. Nun aber war plötzlich alles anders... hautnah sozusagen. Ihr Vater vertrat den Standpunkt, es sei höchste Zeit, sie endlich mit einem würdigen Mann zu vermählen, damit die wilden Gerüchte eingedämmt würden. - Alles Unsinn! Mit den meisten edeligen Familien waren sie ohnehin schon verwandt, zum Beispiel mit den Itzinga von Norden oder den Circsena aus Greetsiel. Es fehlten eigentlich nur noch die Wittmunder oder die Rüstinger... Wer hätte nicht gern eine tom Brook in die Familie aufgenommen? Schon wegen der Mitgift... Folkmar Allena von Osterhusen aber nannte man den mächtigsten und reichsten Häuptling des Emsgaus, weswegen die Wahl wohl auf ihn gefallen sein mochte. Adda wusste es nicht so genau und dieser Umstand war ihr auch ziemlich gleichgültig, womit sie natürlich in krassem Gegensatz zu ihrem Vater stand. Nein, Adda fühlte verspürte nicht die geringste Lust, sich irgend jemandem anverloben zu lassen. 
 
„Ich mag gar nicht verlobt werden”, sagte sie ziemlich holperig und sehr mutig zu ihrem Vater. Der runzelte nur missvergnügt, beinahe gelangweilt die Stirn. Das sehend, wandte Adda sich wieder dem Fenster zu, schob es auf, starrte in die Ferne. Ob sie den Großvater dort draußen entdecken konnte? Wie gern hätte Adda ihn heute begleitet! - Ungeachtet des Regens. 
 
Großvater verstand es, sie zu zerstreuen. Er erzählte lustige Geschichten aus seiner Jugendzeit, obwohl - manchmal konnte er etwas wunderlich sein. Kaum nachvollziehbar auch seine Liebe zu Pferden. Auf eine merkwürdige Weise betrug er sich närrisch, wenn es um seine Pferde ging. Er sprach mit ihnen wie zu Freunden, behauptete gar, sie zu verstehen und von ihnen verstanden zu werden. Und wer ihn einmal dabei beobachtet hatte, der glaubte dies ebenfalls. - Desgleichen ließ er sich nicht durch Regen noch Schnee von seinen täglichen Ausritten abhalten. Zwar litt er heftig unter der Gicht, aber ‘ein echter Friese verbeißt sich den Schmerz’ pflegte er zu scherzen. Etwas drollig fand Adda es schon, wenn er heimkam und mit dem Brusttone der Überzeugung verkündete, seine Gicht sei viel besser geworden und das Reiten - vermutlich durch die animalische Ausstrahlung oder auch die immer wiederkehrende Bewegung des Körpers - wirke geradezu Wunder und sei bei jedem Zipperlein außerordentlich empfehlenswert. Für den Rest des Tages allerdings rührte sich der Alte kaum von der Stelle. Es erübrigte sich jedoch, nachzufragen, ob ihm wohl die Glieder schmerzten, das wies er ohnehin weit von sich. Kaum jemand merkte ihm an, wie sehr er litt; nur manchmal rutschte ihm der Krug mit warmem Honigbier durch die gichtknotigen Hände. 
 
„Es zieht”, brummte Addas Vater, „schließe das Fenster, bitte.” 
 
Adda hörte nicht darauf. Sie starrte weiterhin in den Regen und dachte daran, dass sie schon als ganz kleines Mädchen, mit drei oder vier Jahren, gelernt hatte, richtig zu Pferde zu sitzen. Ein alter Knecht hatte ihr die ersten Anfänge beigebracht. Der war schon lange tot. Sie erinnerte sich nicht einmal mehr an seinen Namen. Schon damals ziemlich alt, war er bald gestorben, genau wie der alte Klepper, den er ihr zugestanden hatte. Als sie zum ersten Mal zu Pferd ganz allein und ohne Führzügel und den sie üblicherweise begleitenden Knecht den Brunnen umkreisen durfte, du meine Güte! War das eine Wonne! Vor Stolz wäre sie fast geplatzt! Später dann war es ein herrlicher Spaß gewesen, die Hühnerschar auseinanderzujagen. - Noch heute machten ihr die flüchtenden, flatternden, gackernden Hühner einen Heidenspaß. - Eigentlich habe ich immer noch ein ziemlich kindliches Gemüt, dachte sie lächelnd. Wenn ich direkt in den Stall einreiten durfte, war da dieses vergitterte Stallfenster und ich konnte von meinem Pferd aus geradewegs in das Gefängnis schauen. Manchmal - wenn ich Glück hatte - hockte gerade ein Gefangener in der schaurigen Zelle. Unheimlich war das und ungeheuer aufregend! Ein so angenehm prickelndes Gruseln beschlich mich dann jedes Mal. Und ich glaubte mich so unerhört mutig. Schwebte ich nicht in größter, ja sogar allergrößter Gefahr? Womöglich hatte der Eingesperrte den ‘bösen Blick’, mit dem er mich verzaubern konnte? Allein schon die schreckliche Düsterheit des Kerkers regte meinen kindlichen Verstand zu den abenteuerlichsten Vermutungen an. - Wie sich die Zeiten doch ändern! Jetzt, wo ich mühelos in das Gefängnis hineinsehen kann, auch von der anderen Seite, vom Kuhstall aus, jetzt ist es mir gleich, ob dort jemand eingesperrt sitzt. Wie oft habe als kleines Kind voller Neugier unter dem Fensterloch gestanden und versucht, mit Hilfe allerlei unzureichender Mittel wie Melkschemel, Strohhaufen und Milcheimer dort hineinzulugen. Leider waren meine Bemühungen mangels Körpergröße immer zum Scheitern verurteilt gewesen, und so sehr ich auch den Hals reckte und mich dem Fensterloch entgegenstreckte, ich erreichte es nicht. Immerhin gab es im Kuhstall auch noch andere Freuden als den Blick in den schaurigen Kerker. Da gab's die köstliche, kuhwarme Milch. Und manchmal durfte ich sogar selbst melken. Einmal habe ich dabei den vollen Melkeimer umgestoßen. Leider musste die arme Magd dafür gewaltig Schläge einstecken...
 
„Mädel, mach endlich das Fenster zu! Es zieht!” unterbrach Addas Vater ungehalten ihre gedankliche Reise in die Kindheit. „Und dann komm her zu mir. Ich habe mit dir zu reden.” 
 
Widerstrebend gehorchte sie. „Kann ich Großvater nicht entgegenreiten, damit er den Weg nicht verfehlt?” Lächerlich diese Ausrede! Aber ihr fiel keine bessere ein. 
 
Hima, die alte Kindsmagd, steckte aufgeregt den Kopf zur Tür herein: „Adda muss noch baden, sich umkleiden und die Haare richten lassen, bevor die Gäste kommen”, sagte sie. Man sah es ihr an, am liebsten hätte sie ihren Schützling gleich bei der Hand genommen. Auch Hima erwartete den morgigen großen Tag voller Unruhe. Ihre ‚lüttje Puppe’, wie sie Adda stets liebevoll nannte, war nun erwachsen. Bald würde Hima sie ganz hergeben müssen; das tat weh, erfüllte sie aber auch mit Stolz. Der Häuptling scheuchte die Alte mit ungeduldiger Handbewegung hinaus, wandte sich erneut seiner Tochter zu: „Um deine Frage zu beantworten: Nein, mein Kind, mit dem Ausreiten ist es nichts für heute. Du hast es ja gerade aus berufenem Munde gehört... Dafür ist wahrhaftig keine Zeit mehr. Folkard Beninga mit seinen Söhnen ist zum Mittagsmahl geladen. Ich erwarte sie jeden Augenblick. Benimm dich ordentlich und hinterlasse einen guten Eindruck. Folkard Beninga ist ein nützlicher Mann für uns und wird noch wichtiger, wenn seine drei Söhne erst einmal verheiratet sind. Ich erwarte von dir kluge Zurückhaltung, halte den Blick gesenkt und sprich nur, wenn du gefragt wirst. So, und nun ab mit dir.” 
 
Er gab Adda einen freundlichen Klaps auf den Po. Froh, entlassen zu sein, stürmte Adda zur Tür hinaus, den nachgerufenen Tadel für ihre Unbeherrschtheit geflissentlich überhörend. 
 
Folkard Beninga und Söhne! Was gingen sie diese Leute an! Zugegeben, etwas Neugier empfand sie schon. Die Beninga-Brüder Affo, Gerold und Haitet stellten etwas dar, und so alt und verknöchert wie Folkmar Allena waren die sicher nicht, aber... heiratsfähig. Vielleicht verlobt mit irgendwelchen Mädchen. Möglicherweise ließ sich da etwas drehen? Adda brauchte sich nur den Jüngsten auszusuchen, den Erben der Beninga-Güter von Wirdum und Grimersum, dann würde ihr Vater gewiss besänftigt nachgeben und sie brauchte nicht den ‚alten‘ Allena zu heiraten. - Morgenluft witternd eilte Adda in ihre Kammer. Dort allerdings empfing Hima sie mit einem Schwall harscher Vorwürfe: „Was hast du dir dabei gedacht, einfach wegzurennen. Wie, glaubst du, soll ich es schaffen, dich noch rechtzeitig herauszuputzen? Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Mir fehlen die Worte, einfach die Worte. Nun zieh dich endlich aus und dann nichts wie hinein in den Badezuber.” Adda bedachte Himas Geschwafel mit verträumtem Lächeln; viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt und den Möglichkeiten, die sich ihr so überraschend aufzutun schienen. Rasch die Kleider herunter und hinein in den Holzzuber. Dabei riss sie unabsichtlich die Laken mit ins Wasser, was Hima ziemlich verärgerte: „Du machst mich wahnsinnig, Adda! Hör auf damit, sonst wirst du mich kennen lernen!” schrie sie wütend, was Adda geradewegs dazu herausforderte, übermütig die nassen Tücher durch die Kammer zu schleudern. „Ach, mach doch, was du willst! Wirst schon sehen, was du davon hast.” 
 
„Was denn? Ein herrliches Rückenrubbeln, wie ich bemerke”, lachte Adda versöhnlich. „Verzeih mir, meine liebe, gute Hima, bitte, verzeih!” klang es aus der gewaltigen Dunstwolke und genießerisch räkelte Adda sich unter Himas kräftigen Händen. 
 
„So, das genügt!” schnaubte Hima friedlich. „Steh auf, Lütte.” 
 
Aus dem Zuber steigen, abtrocknen, Duftwasser. Hima reichte ihr eine Phiole dieser duftenden Kostbarkeit, die sie auf geheimnisvolle Weise - unter Vermeidung jeglicher Zuschauer - in ganz bestimmten Nächten herstellte, wie auch die wundervoll duftende Seife, mit der Adda verwöhnt wurde. Andere Leute warfen Wurzeln und Kräuter ins Badewasser. Für Adda unnötig Dank Himas Künsten. Ob Adda diese Kostbarkeiten wohl zu schätzen wusste? Augenblicklich schien es eher nicht so, da sie hemmungslos das gesamte Duftwasser auf ihrem Körper verteilte. 
 
Ob das nicht des Guten zu viel sei? Sie rieche wie ein ganzer Veilchenstrauß... Nein, nein, je mehr desto besser, entgegnete Adda aufgeregt, in Gedanken schon wieder bei den Beninga-Söhnen. 
 
Rasch schlüpfte sie in das bereitgehaltene Leinenhemd, zog ein knöchellanges rosa Untergewand darüber, das später unter dem Kleiderrock in angemessener Breite herausgucken musste. Nun das karminrote Obergewand. Unter Ächzen und Stöhnen erkletterte Hima einen Schemel, um das Festkleid von oben her über das Mädchen zu stülpen. Eine wacklige Angelegenheit. Beinahe wären Schemel und Kindsmagd dabei umgefallen. 
 
Brust- und Rückenschmuck wurde angelegt, ein ausgeklügelt untereinander verbundenes Gehänge aus Ketten und fünf handtellergroßen, runden Brustspangen, alles aus reinem Gold, schwer wie ein Harnisch. 
 
Jetzt erst begann Himas eigentliche Arbeit, nämlich das Stecken des Rockes mit vielen, vielen Nadeln zu lauter kleinen Fältchen. Während die alte Magd, den Mund voller Nadeln, sich abmühte, die Fältchen möglichst genau um die Gürtellinie zu stecken, betrachtete Adda sich versonnen in dem neuen Handspiegel aus poliertem Silber - ein Geschenk ihres Vaters. Wenn der Schmuck nur nicht so schwer wäre, dachte sie. ... sieht aber toll aus. Kindlich verspielt drehte sie den Kopf hin und her, ließ sie ihre goldblonden Löckchen wippen, öffnete leicht ihre Lippen... 
 
„Man sagt, ich sähe meiner Mutter sehr ähnlich. Stimmt das, Hima? Du kanntest sie doch gut.” 
 
Langsam, unendlich langsam nahm Hima die Stecknadeln aus den zusammengekniffenen Lippen, piekte sie Stück für Stück in das Nadelkissen. „Ja, Adda, du siehst wunderschön aus mit all dem Schmuck deiner verstorbenen Mutter. Hier, halt mal, dann kann ich dir erzählen”, antwortete Hima und drückte Adda das Nadelkissen in die Hand. Ihr Werk prüfend, trat sie einen Schritt zurück, nahm einige Nadeln wieder heraus... und noch ein paar... ganz in Gedanken versunken, bis sie wieder von vorn mit dem Stecken beginnen musste. „Ach, weiß du, deine Mutter war... mein eigenes Kind. Lächle nicht darüber, Adda. Für mich ist es so. Es ist wahr, was ich dir jetzt anvertraue. Beim Leben der Heiligen Jungfrau, es ist die reine Wahrheit. Am selben Tag, an dem deine liebe Mutter geboren wurde, bekam auch ich ein kleines Mädchen. – Sie haben es mir weggenommen, noch ehe ich es gestillt hatte. Es war... man sagte mir, dass es nicht hätte leben können. Es hätte ausgesehen wie eine Spinne mit langen Gliedmaßen und einem dicken Kopf. Aber ich glaube es nicht. Ich habe es doch gesehen. Es war ganz normal, so wie alle Neugeborenen. Und sie haben es mir weggenommen! Es wurde begraben ... noch am selben Tage. Nun wirst du denken: ‚Gott, was ist schon dabei! Das kommt öfter vor. Ein totes Kind hat ein lebendiges am Bein', wie man so gedankenlos daher schwätzt. Aber bei mir war das anders: Mein lieber Mann, Gott hab ihn selig, war erst ein paar Tage zuvor zu Tode gekommen... beim Deichbau... erschlagen. Warum? Das will ich dir erklären. Er war ein gottesfürchtiger Mann, und er hat das Opfer für die heidnischen Götter, das man grausam in den Deich eingraben wollte, wieder ausgebuddelt. Du weißt, man vergräbt etwas Lebendiges im Deich, damit er nicht bricht. Aber er konnte es nicht ertragen... Es spielten Kinder am Deich, zwischen den Arbeitern und man hatte eines ergriffen, in das Loch geworfen und ... verschüttet. Ist das nicht schrecklich, Adda? Ist das nicht fürchterlich? Nein, er konnte es nicht ertragen, nicht das Weinen, nicht das Schreien; er hat das kleine Kind der Mutter zurückgebracht. Es war ein Kind fahrender Musikanten, die am Deich entlang zogen. Deswegen musste mein lieber Mann sterben. Sie haben ihn hinterrücks feige erschlagen, nur einen Tag später.” Sich die rote Nase schnäuzend, flüsterte Hima, als dürfe es niemand hören: „Wenn ich einmal gestorben bin, dann begrabt mich am Fuße des Deiches.” 
 
„Wie meinst du das? An welchem Deich?” 
 
„Frag die Leute in Westeel, die wissen es.” 
 
„Wieso Westeel?” 
 
„Ja, in Westeel. Da, wo man mein Kind eingegraben hat...” 
 
„Dein Kind? So hat man es...? Mein Gott!” Tränen und eine schreckliche Ahnung stiegen in Adda auf. „Weißt du das genau?” 
 
„Nein, nicht genau, aber an der Stelle, wo mein Kind auf dem Friedhof begraben sein soll, da ist es nicht.” 
 
„Du hast nachgesucht? Hima! Das darf man nicht! Das ist eine schwere Sünde!”
 
„Ja, ich weiß. Ich habe es trotzdem getan.” 
 
„Und da ist es nicht?” 
 
„Nein, da ist es nicht.” 
 
„Du glaubst, man hat es im Deich...?” 
 
„Ja, man hat es lebendig im Deich verscharrt.” 
 
„Aber das ist ja grauenhaft! Hima, es tut mir so leid, so furchtbar leid!” 
 
„Oh, das braucht es nicht, du kannst ja nichts dafür. Ich habe sie verflucht – alle! Feuer und Wasser wird über sie kommen! Sie werden der Strafe Gottes nicht entrinnen! Die Hände sollen denen abfaulen, die das getan haben! So etwas vergisst man nicht, Adda, im Leben nicht, und wenn man alt wird wie Methusalem!” 
 
Tröstend wollte Adda ihre Kindsmagd umarmen, aber die wehrte verbittert ab. „Ich war unglücklich, Kind, unsagbar traurig und verzweifelt. Dazu musste ich mir noch dummes Geschwafel gefallen lassen, wie das hier: ‚Freu’ dich, dass du den Balg los bist. Wovon wolltest du ihn großziehen - so ohne Mann?’ Ich konnte es nicht ertragen, da bin ich weg. Ich stand nun ganz allein da, hatte niemanden, nicht Verwandte noch Freunde. Niemand half mir in meinem Kummer. Und dazu war ich ärmer als eine Kirchenmaus. Hatte nichts mehr als das, was ich auf dem Leibe trug. Und das war nicht eben viel und wertvoll schon gar nicht. Das einzige, was ich besaß, war die Milch in meiner Brust und die bereitete mir zusätzliche Schmerzen... Also habe ich mich als Amme verdungen. Als ich mir damals zum ersten Mal die kleine Frouwa – deine Mutter – an die Brust legte, da war sie mein Kind, von derselben Stunde an. Und so ist es auch geblieben, Adda. Und ihr kleiner Mund saugte mit der Milch meine Schmerzen fort und meine Seele wurde leichter und ein heimliches, kleines Glück zog ein.” Um wieder den Sitz des Rockes zu prüfen, trat Hima abermals einen Schritt zurück. Ja, so war es richtig, zufrieden mit ihrer Arbeit, legte sie die Stecknadeln zu Seite. „Als Frouwa mit deinem Vater verheiratet wurde, kam ich mit ihr hierher auf die Kennenburg. Und wenn ich auch nicht in Wirklichkeit Mutterstelle einnahm, so fühlte ich doch mit ihr das Glück, das sie an der Seite deines Vaters gefunden hatte.” Hima lachte trocken: „Ich glaube, ich habe mehr gelitten als sie, bis du endlich das Licht der Welt erblicktest. Deine Mutter strahlte vor Seligkeit und ich zerfloss in Tränen... Glaub mir, es ist schwer, einen geliebten Menschen leiden zu sehen. Aber das Schlimmste, das war...” Die Stimme der alten Frau brach. Blanke Tränen rollten über die runden Apfelwangen. „Ich erzähle es dir später, Adda – vielleicht...” Da wusste Adda schon, was Hima ihr später berichten wollte, nämlich den Tod ihrer Mutter. Sie war wohl bei der großen Pest gestorben. 
 

 
 
Mit der Familie Beninga waren die tom Brook verwandt, und zwar über Addas Tante Doda – ihres Vaters Schwester. Dodas Ehemann, Edzard Circsena, und die Beninga-Söhne waren Vettern. Sehr nett, die Beninga, besonders die drei Söhne, stellte Adda mit Genugtuung fest. Affo Beninga hielt seine Zukünftige am Arm, die Tjadeke von Berum – Erbtochter! Schon ein wenig verblüht, die Tjadeke, so um die Vierzig, mit einem Gesicht wie ein alter Gaul. Kinder wird die kaum noch bringen, dachte Adda geringschätzig. - Hinreißend Haitet, der Älteste, aber auch erst um die Zwanzig. Blendende Erscheinung – wie ein germanischer Gott. Oder zumindest wie Adda sich einen solchen Gott vorstellte. Welch Pech, leider nicht der Beninga-Erbe. Dieses Privileg besaß Gerold, ein wenig vierschrötig und eckig, wie das junge Männer von knapp 20 Jahren manchmal so an sich haben. Überzeugt von sich und seinen Vorzügen, begegnete er Addas vorsichtigen Annäherungsversuchen überaus kühl. Der Mann fürs Leben? 
 
„Du kannst ihm Glück wünschen”, lachte Addas Vater. „Gerold ist vor einigen Tagen Vater einer strammen Tochter geworden.” 
 
Verheiratet! – „Einer Tochter? Ich wünsche alles Gute. Mutter und Kind wohlauf?” 
 
„Ach, das ist doch heute keine Sache mehr”, protzte Gerold überheblich, aber seine Augen leuchten stolz, das hinderte Adda daran, ihren Gedanken, nämlich, dass er das Kind ja nicht gebären musste, auszusprechen. Die Neuigkeit stürzte sie aus allen Wolken. „Wie heißt sie denn?” erkundigte Adda sich, nur um etwas Höfliches zu sagen. 
 
„Wer? Meine Frau?” Adda nickte verwirrt. 
 
„Meine liebe Frau ist die Erbtochter von Jennelt und Kampen, eine Manninga...” 
 
„Nein, nein, verzeih, ich meinte den Nachwuchs, das neugeborene Töchterlein, die kleine Beninga”, fuhr Adda, sich wieder fangend, dazwischen. 
 
„Heba heißt sie”, strahlte Folkard, der Großvater, „Heba, mein allererstes Enkelkindchen. Sie wird einmal Äbtissin werden! Ein süßeres Kind habt ihr noch nicht gesehen!” 
 
„Äbtissin! Du träumst! – Gib nicht so an, alter Freund. Andere Kinder sind auch ganz ansehnlich”, versuchte Ihmel abzuschwächen. Aber Folkard Beninga ließ sich nicht so leicht beirren. Mochten andere Kinder vielleicht auch hübsch sein, seine Enkeltochter Heba übertraf sie zweifellos alle! - Prostend und Glück wünschend ließ man darauf das Trinkhorn kreisen, und Adda freute sich, keine größeren Anstrengungen um Gerold Beninga gemacht zu haben. So würde sie doch wohl Folkmar Allena heiraten müssen. Welch unsagbares Unglück! Aber, worüber beklagte sie sich? Wusste sie nicht, dass Hochzeiten immer auf diese oder ähnliche Art zustande kamen? Ubbo hatte ihr das so erklärt:‚Junge Mädchen bekommen alte Kerle und schrumpelige Witwen mit ordentlich was an den Hacken ziehen sich junge Burschen ins Bett. Die gelangen dann auf diese Art zu Ansehen und Wohlstand. Können sie ihre Alte endlich beerben, dann sind sie selber alte Böcke, denen es nach jungem Fleisch gelüstet. Und das bekommen sie dann auch... ob mit oder ohne Mitgift, die zweite Frau muss nur jung und knusprig sein!’ 
 
„Deine Tochter ist auch nicht übel. Hätte nie gedacht, dass aus diesem winzigen, spitzköpfigen Schreihals mal was ordentliches wird, Ihmel!” Folkard Beninga hob lachend seinen Becher, um sich neu einschenken zu lassen. 
 
„Mal was wird? Sie war das süßeste Mädchen auf Gottes Erdboden, und sie ist es immer noch, mein lieber Freund!” verteidigte Ihmel sein Töchterchen. „Schau sie doch an!“ Adda errötete. „Seht sie euch an, sieht sie nicht genau aus wie ihre Mutter, Gott hab sie selig! Die hatte auch so eine kleine feine Nase.” 
 
„Solch eine Nase schon, aber nicht so viele Sommersprossen drauf!” 
 
Es wurde Adda zu dumm. Was wollte man noch alles durchhecheln von ihr! „Hör auf, Vater! Ich bitte dich!” 
 
„Was willst du? Aufhören? Warum? Du hast nichts zu verbergen. Bist rank und schlank wie eine junge Birke und die paar Sommersprossen, die dein Gesicht jetzt noch verunzieren, die werden mit der Zeit von selber verschwinden. – Als ich deine Mutter geheiratet habe, ist sie nicht mehr ganz so jung gewesen und wir fürchteten, keine Kinder mehr zu bekommen. Umso mehr freuten wir uns über dich, obwohl... na ja, vielleicht wäre die Freude über einen Knaben noch grösser gewesen.” Gedankenverloren lächelte Ihmel seine hübsche Tochter an. – Merkwürdig, dass sie ihrer Mutter so ähnelt. Oder bildete er sich das nur ein? 
 
„Vater, bitte! Willst du mich unbedingt bloßstellen?” 
 
Ihmel kraulte unbewusst seine beiden Wolfshunde, die sich an seine Beine drängten. Keineswegs verstand er die Empörung seiner Tochter und dachte gar nicht daran, seine Wanderung in die Vergangenheit so schnell abzubrechen: „Du bist hübsch, Adda. Wenn ich gewusst hätte, dass du so hübsch bist, hätte ich dich schon eher hierher kommen lassen.” 
 
„Bitte, hör auf! Vater, hör auf!” Verschämt suchte Adda ihr gerötetes Gesicht hinter dem erhobenen Trinkbecher zu verbergen; sie hätte darin versinken mögen vor Scham. 
 
„Lass ihn nur, Mädchen, alle Väter tun das gern”, suchte Folkard Beninga sie zu trösten. Seine Söhne grinsten erheitert. 
 

 
 
Die Holzböcke für die Tafel wurden aufgestellt. Dann wurde die Tafel hereingetragen mit dem mit Grünzeug bekränzten Spanferkel in der Mitte, Gemüse und sonstigen Beilagen drum herum, mit Tellern, Messern, Schneidbrettern. Man setzte sie auf den Holzböcken ab und die Bordmägde brachten Becher und Getränke. 
 
Unter großem Begrüßungsgeschrei fand sich jetzt auch Addas Großvater ein. Nun wurde erst einmal genüsslich gespeist, dann getanzt, zur Verdauung – und auch sonst... 
 
Haitet Beninga – Adda gegenüber ausnehmend zuvorkommend, aber glatt wie ein Aal. So sehr Adda sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, ihn aus der Reserve zu locken. Sein Lächeln, seine Stimme, wie er ausschaute, und wie er sie anschaute – hingerissen von Haitet, verliebt bis in die Haarspitzen, seufzte Adda vielsagend: „Oh, Haitet.” 
 
„Ja, was ist? Was sagst du da, Kleine? Du machst ein Gesicht... gar nicht wie eine glückliche Braut.” 
 
Ein weiterer Seufzer entfloh gekonnt Addas Brust; leidend und voller Traurigkeit fragte sie: „Kennst du Folkmar Allena?” 
 
„Ob ich den kenne? Du scherzt! Selbstverständlich kenne ich Folkmar. Wer kennt ihn nicht?” 
 
„Ich zum Beispiel. Oh, Haitet, bitte sieh’ mich an. Habe ich nicht einen anderen Mann verdient?” 
 
„Einen andern? Du meinst wohl... einen jüngeren?” 
 
Seinem samtigen Blick ausweichend, nickte Adda. „Ich habe Angst, Haitet.” „Vor Folkmar Allena? Vor dem brauchst du dich nicht zu fürchten. Der tut dir nichts zu Leide.” 
 
„Haitet, bitte... soviel Mitgift wie die Tjadeke von Berum deinem Bruder Affo bringt, brächte ich auch...” 
 
„Davon bin ich überzeugt, eine tom Brook kommt nicht als Bettelweib.” „Haitet, du kennst mich noch nicht richtig, aber... meinst du nicht... oh Gott...” 
 
„Du willst damit sagen, dass ich besser zu dir passen würde als Folkmar, ja?” 
 
Adda senkte beschämt den Kopf. Wie konnte sie sich so weit erniedrigen? „Köpfchen hoch, Kleine. Ein Eheversprechen bricht man nicht und wenn die Sintflut über uns hereinbricht, das weißt du doch.” Seine Stimme klang sanft und irgendwie mitleidsvoll. 
 
„Für mich ist es die Sintflut, Haitet – oder besser, das Weltenende. Oh Haitet, mir ist so heiß. Möchtest du mich nicht bitte an die frische Luft begleiten?” 
 
„Das wäre unklug”, murmelte er mit leisem Schmunzeln. „Wir gehen besser zum Fenster, da verkühlst du dich nicht so leicht.” 
 
Am Fenster stand auch Tjadeke von Berum, Affo Beningas Braut. Sie klatschte den Takt zum ‚Siebensprung’, dem Tanz der Männer. 
 
„He, Haitet, tanze auch mit”, rief sie ihrem zukünftigen Schwager fröhlich zu. „Will doch mal sehen, ob du das auch so gut bringst wie deine Brüder.” „Ha, so gut wie die allemal!” lachte Haitet und sprang auch gleich hinzu, stampfte mit dem linken Fuß, ließ fallen sich aufs rechte Knie, dann wie der Wind aufs linke Knie und runter auf die rechte Elle, im Takte auf die linke Elle, auf den Bauch, die Stirn zu Boden und wieder hoch mit einem Sprung, weiter ging es rund und rund. Wie ein Wirbelwind sprangen, hüpften, stampften Haitets Füße, so dass es seinen Brüdern in den Beinen kribbelte, ihn noch zu übertreffen an Schnelligkeit. Dazu klatschten die Frauen, der Dudelsack quäkte, und Ubbos Hände schlugen schneller und schneller das Becken, bis die drei Beninga-Söhne einander japsend und Luft ringend in die Arme fielen. 
 
„Bier! Bringt Bier her! Sonst fallen wir um!” rief Addas Vater ausgelassen, auch er völlig außer Atem. 
 
Ob jetzt die Stunde günstig war, ihn von der bevorstehenden Verlobung abzubringen? Vielleicht sollte er noch etwas mehr getrunken haben? Das stimmte ihn gewiss milder, machte ihn zugänglicher. 
 
„Kommt, Freunde! Setzen wir uns. Lassen wir die Frauen auch ein wenig herumhüpfen. Der Siebensprung macht durstig! Dir gilt es, edler, freier Friese!” Frohgelaunt brachte Ihmel den traditionellen Trinkspruch aus.
 

 
 
Adda war verärgert: Tanzen! Am frühen Nachmittag! Wo andere Leute brav ihr Schläfchen halten! Sie verspürte nicht die geringste Lust, aber schließlich waren sie nur zwei Frauen und als Ihmels Tochter durfte sie Tjadeke nicht vor den Kopf stoßen. Also musste sie beide tanzen, auch wenn es noch so komisch aussah. Kaum jedoch quäkte jammernd der letzte Dudelsackton, als Adda sich stark genug fühlte, ihrem Vater Paroli zu bieten: „Vater”, sagte sie mutig und trat vor ihn hin, obgleich ihr das Herz bis zum Halse klopfte, und das nicht nur, weil das Tanzen ihr den Atem geraubt hatte: „Vater, ich möchte dich daran erinnern, dass Küre 7 (Küre = §) der Upstalsboom'schen Gesetze jeder Frau die freie Wahl eines Ehemannes zugesteht.” 
 
„Oh, sie kennt die Küren! Sie kennt sich aus!“ Ihmels Lächeln zeigte eine Mischung aus Erstaunen und Spott, das gab Adda Mut: „Ja, Vater, und ich will Folkmar Allena nicht als Ehemann.” 
 
Der Spott in seinem Gesicht vertiefte sich: „Du kennst ihn ja gar nicht. Sicher wird er dir gut gefallen. Er gefällt allen Mädchen.“ 
 
Die Beninga-Brüder bestätigten das lachend: „Und wie! Ha, ha, ha!“ 
 
„Also einen Frauenhelden soll ich heiraten? Das ist gegen das Gesetz, Vater!“ 
 
„Gegen welches Gesetz? Wie kommst du denn darauf? Bist du total von Sinnen? - Ich kenne das Gesetz wie kaum ein anderer. Am Upstalsboom habe ich’s beschworen. Und du kleiner Naseweis willst mich belehren?” 
 
Die Tafelrunde zeigte Neugier. Was hatten Vater und Tochter jetzt mit den Gesetzen vom Upstalsboom zu schaffen? 
 
„Ich will dich ja gar nicht belehren, nur erinnern, Vater. Du willst mir mein Recht vorenthalten! So ist es doch!” 
 
„Das liegt mir fern wie der Himmel, Adda. Ich werde stets das Gesetz achten. Dafür bin ich zum Richter erkoren. Ich werde die Gesetze befolgen bis zum Jüngsten Tag und niemals beugen, so wahr mir Gott helfe. Das macht man mir oft genug zum Vorwurf.“ Er lachte aufgeräumt. „Dir aber sage ich: Du wusstest, dass ich den Ehevertrag mit Folkmar Allena ausgehandelt habe. Du warst davon unterrichtet. Warum, um Herrgotts Willen, warum hast du nichts gesagt? Jetzt ist es zu spät, Adda! Was denkst du, wird geschehen, wenn ich plötzlich den Vertrag für nichtig erklären wollte? Das wäre Grund genug zum Krieg!” 
 
„Zum Krieg? Wie meinst du das?“ stotterte Adda aufgelöst. „Aber er, er ist doch schon versprochen, Vater!” 
 
„Was redest du da?!” 
 
„Man sagt, die Foelke von Hinte wird seine Frau. Er wird sie heiraten, und sie ist ja auch viel schöner als ich.” 
 
Alles guckte neugierig, als Ihmel schallend auflachte: „Viel schöner! Lächerlich! Das ist ja absolut lächerlich!” rief er immer wieder. „Als ob es darauf ankommt, wer die Schönste im Lande ist. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass Folkmar Allena so dumm ist, die Schwester seines Drosten (Verwalter) zu heiraten? Gott, wie naiv du noch bist! Ich hielt dich für klüger! Auf solches Geschwätz hereinzufallen, verdient ja schon fast eine Strafe!” 
 
Zustimmendes Gemurmel, verhaltenes Gelächter in der Tischrunde. Total durcheinander, spielte Adda die Gekränkte: „Warum nicht? Wo sie doch schon seine Bettgenossin ist?” Eine helle Frauenstimme kullerte laut. - Tjadeke von Berum hielt sich entsetzt den Mund zu. 
 
„Seine Bettgenossin? Du träumst, Adda! Lass das nur niemanden hören!” Herb klang ihres Vaters Stimme, als wollte er ihr am liebsten das Wort verbieten. An seinen Schläfen traten dunkel die Adern hervor. Adda übersah es in der Aufregung. 
 
„Aber Vater, das ist doch seit Monaten in aller Munde, schon seit sie damals nach Hinte übersiedelte. Wozu sonst sollte sie dorthin gezogen sein, wenn nicht als Folkmar Allenas Bettgenossin?” 
 
Nun stieg ihrem Vater die Zornesröte ins Gesicht: „Ich verbiete dir, so von dem Fräulein von Hinte zu reden!” 
 
„Vom Fräulein von Hinte!” höhnte Adda unvorsichtig. „Das gnädige Fräulein hat mich mal in ein Dornengestrüpp geschubst, dass ich dir heute noch die Narben zeigen kann, und einmal hat sie mir ein Bein gestellt, damit ich mitten hinein in einen Ameisenhaufen fiel. Das ist dein edles Fräulein von Hinte!” 
 
Kaum ausgesprochen, da spürte Adda den brennenden Schmerz einer Ohrfeige auf ihrer Wange. „Damit du es nie vergisst, meine Tochter. Du sprichst mir nie wieder in dieser Art von dem Fräulein, sonst...” 
 
„Was sonst? Du willst mich an diesen Frauenheld verkuppeln, Vater, also tue es. Als seine Frau kann ich sagen über diese, ... diese ... rothaarige Schnepfe, was ich will!” 
 
Wutentbrannt stürzte Adda zur Tür hinaus, ihre flammend rote Wange haltend. Blindlings rannte sie durch die düsteren Flure, prallte einige Male fast mit Bediensteten zusammen, die ihr kopfschüttelnd nachblickten. Adda kümmerte das nicht. 
 

 

    
        Kapitel 7 - Addas Fluchtgedanke

    Obwohl Hima vor Neugier platzte, traute sie sich kaum zu fragen, was vorgefallen sei. „Na, wie war’s?” erkundigte sie sich endlich, nachdem sie fürchten musste, ansonsten leer auszugehen. 
 
„Wie’s war? Der sieht mich nicht wieder, das sage ich dir! Er hat mich geschlagen - mitten ins Gesicht - vor all den Leuten!” 
 
„Wer? Dein Vater? Ins Gesicht? Ach, deswegen hältst du deine Hand davor. Zeig her, vielleicht kann ich was tun.” 
 
Widerwillig ließ Adda die Hand sinken. Ja, haargenau vier Finger zeichneten sich auf ihrer Wange in roten Striemen ab. Hima legte einen kühlenden Umschlag darauf. „Ist bald wieder in Butter. Tu man nicht so, als hättest du noch nie eine Ohrfeige bekommen.” 
 
„Doch, hab ich schon, aber nicht vor allen Leuten und nicht von ihm. Nur weil ich die Wahrheit gesagt habe über die falsche Schlange, hat er mich geschlagen.” 
 
„Welche falsche Schlange meinst du denn?” 
 
„Du weißt schon, die Bettgenossin von meinem Zukünftigen, Foelke von Hinte!” 
 
Hima lächelte: „Aha, deswegen.” 
 
„Wieso ‚aha deswegen’. Alle Welt spricht davon, nur ich darf es nicht sagen!” 
 
„Sie ist sehr schön geworden, seit du sie das letzte Mal gesehen hast, weißt du?” 
 
„Und wenn sie ein Tausendschönchen wäre! Was Recht ist, muss Recht bleiben! Dafür lasse ich mich nicht ohrfeigen!” 
 
„Du verstehst mich nicht, mein Kind. Dein Vater ist Witwer. Vielleicht hat er ein Auge auf sie geworfen...” 
 
„Auf sie?!” Entsetzt klang das. „...ein Grund mehr, von hier wegzugehen. Komm, hilf mir, den dummen Goldschmuck loszuwerden. Ich muss Ubbo finden. Ubbo weiß immer Rat...” Kopfschüttelnd schälte Hima ihre Lütte aus ihrem ‚Goldpanzer’. 
 
Adda traf ihren Ubbo auf dem Wege zur Küche. Das Joch auf seinen krummen Schultern schien ihn zu drücken. Beim Absetzten schwappte Milch aus den randvollen Eimern. Adda schob ihren Ziehbruder in eine Mauernische. Große Weidenkörbe voller Äpfel standen dort, würden sicher bald zum Muskochen in die Küche gebracht werden. 
 
Ubbo war nicht sehr begeistert, diesen Ort des Überflusses so schnell wieder verlassen zu sollen. Lange genug hatte er darben müssen. Nun wollte er endlich genießen, was ihm Gott beschieden. Mehr oder minder wehrte er sich deshalb gegen die abenteuerlichen Fluchtpläne seiner jungen Herrin. 
 
„Ich muss fort, Ubbo. Bei allem, was mir heilig ist, bitte, hilf mir, von hier fortzukommen!” 
 
Ein schmerzliches Lächeln zog Ubbos Lippen kraus: „Jetzt schon brauchst du meine Hilfe? Vor kurzem noch verstoßen...” 
 
„Ich gehe jetzt. Wenn du mir nicht helfen willst, dann laß es eben. Ich komme auch ohne dich zurecht.” 
 
„Nein, tu das nicht!” Der Bucklige zog sie plötzlich an sich, hielt sie mit männlich festem Griff: „Adda, du! Hast du es dir auch gut überlegt? Du willst weggehen? Mit mir zusammen? Du und ich?” Seine Stimme klang rau und erregt. Sie achtete nicht darauf. Ganz nah sein Mund mit dem Hasengebiss und er glotzte sie an mit seinen hervorquellenden grünen Augen wie ein Frosch. 
 
Sie schob ihn hastig von sich: „Ich will weg von hier, allein oder mit dir. Wie auch immer... Ich lasse mich nicht zwingen, Folkmar zu heiraten, einen Mann, der seine Verwandten bestiehlt.” 
 
„Bestiehlt! Bestiehlt! - Das sind große Worte und du weißt, dass es nicht einmal wahr ist. Er hat seine Erbschaftsansprüche durchgesetzt, so wie es jeder tut.“ 
 
„Er hat uns Suurhusen weggenommen. Das hat Großvater mir erzählt.“ „Suurhusen gehörte euch nicht. Es gehörte Folkmar Allena. Boynck hatte es ihm gestohlen.“ 
 
„Boynck! Wer soll das denn sein? Nie gehört!“ 
 
„Das ist Ocken, der jetzt wohl gerade in Italien einen heiligen Krieg führt. Krieg ist seine Leidenschaft. Ha, ha, ha!“ 
 
„Ocken? Du meinst meinen Oheim Ocko?“ 
 
„Eben den.“ 
 
„Und wieso sagst du dann Boynck?“ 
 
„Weil man ihn früher so genannt hat. Boy Ocken oder kurz Boynck, was Kleiner Ocken heißt. Verstehst du jetzt?“ 
 
Sie nickte bedrüppelt. „Nun gut, Adda: Ich bereite alles vor. Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Wir treffen uns eine Stunde vor Mitternacht - noch vor Wachwechsel. Um die Zeit kann man am ehesten ungesehen entkommen. Der Jockel schläft dann meistens eine Runde.” 
 
„...und die andern?” 
 
„Die sind auch müde. Ich werde etwas nachhelfen...” 
 
„Nachhelfen? Aber wie denn?” 
 
„Mit Schnaps, meine Taube, mit Schnaps.” Lachend machte Ubbo sich mit seinen Milchkannen davon. 
 
‚Meine Taube’ hat er gesagt, ‚meine Taube’! Der Mensch wird immer unverschämter. - In der Nacht fliehen? Zu spät!! - Sie wollte auf keinen Fall mit dem Allena zusammentreffen, aber bis dahin würde das längst geschehen sein. Zu dumm, Folkmar Allena wurde stündlich erwartet auf Broke. Sie wollte ihm nicht begegnen, und sie wollte fort, einfach fort von hier, egal wie. Am besten gleich, sofort! Sachen einpacken? Wozu? Das würde sich finden. Nur rasch weg... Adda griff sich einen der arg verschrumpelten Äpfel aus dem großen Weidenkorb, auf dessen Rand sie gerade saß, und beeilte sich, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Was hielt sie noch hier? Nichts! Der Vater schätzte diese rothaarige Foelke mehr als seine leibliche Tochter. 
 

 

    
        Kapitel 8 Das Bad im Burggraben

    Es regnete nicht mehr; Adda bemerkte es kaum. Am Burggraben angekommen, fiel ihr ein, dass die Wachen sie womöglich festhalten würden, weil ihr Vater – blitzschnell, wie er zu handeln pflegte – schon entsprechende Anweisungen erteilt haben könnte. Was nun? Schwimmen konnte sie nicht und außerdem empfand sie nicht die geringste Lust zu einem Bad im dreckigen Burggraben, wo die ganzen Abfälle hineingeworfen wurden. Andererseits wollte, nein, musste sie hinüber in die Freiheit – unbedingt, und zwar trockenen Fußes! Schon um ihrem Vater eine Lehre zu erteilen. Ha, der würde dumm gucken! – Sich nach einem geeigneten Hilfsmittel umschauend, entdeckte Adda nur eine kümmerliche alte Kiste. Die sah schon recht morsch aus, aber – mein Gott – ihr geringes Gewicht mochte sie wohl tragen. Die Kiste die Böschung hinunterschleifen und hineinklettern war eins, ... ein wenig schaukeln und schon schipperte Adda mitten auf dem Burggraben. – Ha, das ließ sich gut an! Die Strömung trug das Schifflein fort, genauso wie Adda es sich vorgestellt hatte. Sie jubelte vor Freude, duckte sich ganz tief hinein; schließlich wollte sie nicht entdeckt werden. Doch – verflucht! Die Kiste ließ Wasser durch. Schon standen ihre Füße bis zu den Fesseln im Wasser. In feinen Strahlen zischte es unaufhaltsam durch Ritzen und Löcher. Mit beiden Händen versuchte Adda – mal hier, mal dort – das Wasser aufzuhalten. – Vergeblich, es stieg langsam aber stetig. Da berührten ihre Hände plötzlich etwas Glitschiges, Ekelhaftes. Mit Mühe unterdrückte sie einen Schreckensschrei. Was konnte das sein, das da mit ihr das sinkende Wasserfahrzeug teilte? Eine Kröte? Oder gar eine Ratte, die jetzt flüchten wollte? Widerlich! Der Ekel ließ sie ungestüm hochfahren. Die Kiste schaukelte ein paar Mal gefährlich auf und ab. Wasser schwappte von oben hinein. Mit rascher Gegenbewegung versuchte Adda ein Kentern zu vermeiden, beugte sich dabei zu weit vor und ehe sie sich’s versah, schlug das Wasser über ihr zusammen. Verzweifelt strampelte Adda mit den Beinen, schlug wild mit den Armen, schluckte ein Gemisch aus Wasser, Schlamm und Entenquark, kam irgendwie an die Oberfläche, blubberte erneut unter Wasser – bis auf den Grund des Grabens. – Irgendwo fanden ihre Füße Halt auf dem moorigen Grund. Ihre Hände gruben sich in Schlamm und Tonscherben, fassten Austernschalen und Wasserpflanzen. Sie riss die Augen auf, konnte aber nichts sehen, nur aufgewühlten Dreck. – Da fühlte sie sich plötzlich emporgezogen, immer weiter, immer höher; es wurde hell und heller... Luft, Luft! Prustend und wasserspeiend fand sie sich auf grünem Rasen wieder. Sie hustete, glaubte zu ersticken, musste sich furchtbar erbrechen. – Leute standen um sie herum, glotzten neugierig, lachten, vergnügten sich auf ihre Kosten. – Ihr war so sterbenselend, es machte ihr nichts aus. – Jemand sagte etwas zu ihr. Es war ein Mann, triefend vor Nässe. Adda verstand ihn nicht. Schließlich hoben helfende Hände sie auf ein Grautier, und dann hörte sie eine Stimme aus weiter Ferne sagen: „Du siehst entzückend aus.” Ubbo war das. ‚Entzückend’ hatte er gesagt, ‚entzückend’! Was an ihr mochte in diesem Augenblick wohl ‚entzückend’ sein? Der Queller in ihrem Haar? Der Schmutz, der Entenquark auf ihren klatschnassen Kleidern? – Boshaft! Wo sie doch fast ertrunken wäre! Warum musste er das gerade jetzt sagen, dieser Dummbart?! – Woher sollte sie auch wissen, dass die nassen Kleider ihren Körper modellierten wie eine zweite Haut. Und – bei Gott – hätte sie es gewusst, sie wäre vor Scham im Erdboden versunken! – Nur mit Mühe hielt die herausgeputzte Gesellschaft an sich vor Lachen. Nie im Leben hatte Adda sich so furchtbar geschämt! Sie stammelte etwas von ‚ausgerutscht’ und ‚ins Wasser gefallen’. – Das konnte nur ihr zustoßen in ihrer Dummerhaftigkeit! Wäre sie doch besser bei ihren Schafen geblieben! 
 
Ungeachtet ihrer triefenden Nässe zog Ubbo sie an sich, so als wollte er sie schützen vor den Giftpfeilen des Gespötts. 
 
„Meine Braut”, erklärte er, „sie ist mir hinten heruntergerutscht von dem bockigen Grautier und dabei in den Graben gefallen. Ich danke den edlen Herren sehr für die unverhoffte Hilfe.”
 
Grüßend setzte Ubbo seinen Esel in Bewegung. 
 
„Halt sie nun aber besser fest!” rief man ihm nach und langsam wandte sich die Gesellschaft der Brücke zu, immer noch herzlich lachend. 
 
Zitternd vor Kälte drückte Adda sich an ihren Ziehbruder. Die tropfenden Kleider klebten an ihr wie Häute aus Eis. „Ubbo, bitte, hilf mir! Ich brauche trockene Sachen.” 
 
„Siehst du nun, wie schnell es gehen kann, dass man seine Freunde braucht? Man sollte sie nicht so vor den Kopf stoßen, wie du es vorhin getan hast.” „Ich sehe es ja ein, Ubbo. Mir ist so kalt, ich friere so.” 
 
„So zieh erst einmal das nasse Kleid aus. Du hast Glück, ich habe meinen Flickenrock dabei. Ein bisschen mürbe ist er ja, aber das tut jetzt wohl nichts?” 
 
Aus seinem Wandertuch, das er über einen Stock geknotet bei sich trug, kramte er gemächlich den kunterbunten Rock heraus, den er vor nicht allzu langer Zeit schon einmal dem alten Häuptling angeboten hatte. Adda verschwand damit hinter einem Gagelstrauch. Zu guter Letzt musste Ubbo auch noch sein Wandertuch opfern für Addas nasse Haare. 
 
„Ich hole mir sonst den Tod”, jammerte sie. Das konnte Ubbo natürlich nicht zulassen. „Wie kommt es, dass du deinen Wanderstab dabei hast und die Sachen, Ubbo?” 
 
„Ich wollte es verstecken, für heute Nacht, damit wir uns nicht damit hätten belasten müssen”, antwortete er gelassen. – Sie nickte. – „Warum eigentlich willst du den Folkmar Allena nicht haben? Der ist doch reich und mächtig, fast so wie dein Vater... ‚Macht’, das ist doch etwas, was dich reizen kann, oder? Darin bist du eine echte ‚tom Brook’, nicht?” 
 
Adda lächelte still. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. – Ihre Gedanken flogen zu dem sagenhaften Friesenkönig Redbad, den die Franken Radbod nannten. Selbst, wenn er das Friesenvolk unterdrückt hatte, wie manche Alte wissen wollten, und wenn sein Reich auch in der Provinz Groningen an der Lauwers geendet hatte, so war er eben doch ein König der Friesen gewesen, mit dessen Namen sich große Macht und Ansehen verbanden. Die Sage erzählte, dass Redbad eines Tages wiederkehren würde. Vielleicht war das gar nicht so gemeint, vielleicht bedeutete das nur, dass eines Tages ein neuer Friesenkönig da sein würde? Wie kam es nur, dass das nebelhafte Bild des Friesenkönigs immer vor ihren Augen verschwamm und ihr Vater zu Redbad wurde? Sie träumte gern davon. Schon damals bei ihren Schafen hatte sie davon geträumt, von seiner Macht, seinem Reichtum. Manchen Sommertag hatte sie so unter blauem Himmel inmitten blökender Schafe mit ihren Träumen verbracht. Für einen Moment schloss Adda die Augen, und da kam ihr unvermittelt der Gedanke, dass ja auch ein anderer diese Macht erringen könnte. – Vielleicht Folkmar Allena? – Erst Emsigerland und Brookmerland zusammen, dazu das Norderland, dann... Natürlich! So musste es sein! Niemand anders als Folkmar Allena konnte das Friesenvolk vereinen, stammte er doch aus einem bedeutsamen Geschlecht und hatte gewaltigen Grundbesitz jenseits der Ems. Wie Addas Großvater ihr erzählt hatte, entstammte Folkmar dem Geschlecht der Pfalzgrafen von Sachsen, dem Bern-Geschlecht. Es hatte einst den Bischof von Utrecht gestellt, der auch königlicher Kanzler gewesen war. Dem Berngeschlecht hatte wohl einst dieses Land gehört. – Gab es nun noch irgendeinen Grund, Folkmar Allena abzulehnen? „Er ist alt”, murmelte sie halblaut. 
 
„Alt? Folkmar Allena? Klar ist er das. Kein Mann über zwanzig ist in deinen Augen jung, Adda; natürlich nicht uralt, aber immerhin...” Das klang ironisch, aber Adda bemerkte es nicht. Gelangweilt kaute Ubbo an einem Brotkanten, sie dabei aus schmalen Augenschlitzen beobachtend. 
 
„Mein Vater ist schließlich auch ziemlich alt, nicht? Folkmar Allena ist etwas jünger, mindestens fünf Jahre – oder vielleicht sogar zehn? Oder noch mehr?“ Ubbo antwortete nicht, kaute weiter an seinem Brotkanten. „Außerdem ist es ja auch besser, einen erfahrenen Mann zu bekommen als einen dummen Jungen. Das sagt man zumindest, nicht wahr?” Sie musste lachen, weil ihr einfiel, dass sie als kleines Mädchen darauf versessen gewesen war, ihren Vater zu heiraten. Sie sah sein Gesicht vor sich, die markanten Falten, den gepflegten blonden Kinnbart, die hellblauen Augen. Kein schönes Gesicht, eher herb, aber sie mochte dieses Gesicht... 
 
Eigentlich – weder Folkmar Allena noch ihr Vater waren richtig alt... Aber ob sie Folkmar Allena würde lieben können? Sie wusste ja nicht einmal wie er aussah. Hima hatte ihn zwar beschrieben ‚groß von Gestalt, blond wie Weizen, graue Augen’, aber was sollte man sich darunter vorstellen. Vielleicht war sein Gesicht abgrundtief hässlich? Mit einer krummen Nase und Glubschaugen, so wie Ubbo die hatte? 
 
„Liebe – was ist das?” fragte Adda unsicher. „Was meinst du, Ubbo?“ 
 
Ubbo schien auf ihre Frage gewartet zu haben, so rasch antwortete er: „Liebe, das ist, jemanden gern mögen, seine Gegenwart, seine Stimme, seine Hände, die Augen, den Körper, ja seinen Geist und seine Seele, seine Vorzüge und seine Fehler. Liebe, das ist miteinander leben, füreinander da sein, einander schätzen und schützen. Liebe, das sind Küsse und – so Gott will – Kinder, süße kleine Kinder...” Ubbo schwieg. Ja, er liebte sie, und sie hatte das noch nicht einmal bemerkt! 
 
Adda überlegte: Ob sie viele Kinder haben würde? Einmal hatte sie bei einer Magd die Hand auf deren hochschwangeren Leib legen dürfen und das Kind darin sich bewegen gefühlt. Ein schönes Gefühl war das gewesen in ihrer Hand! Aber ‚Liebe’? Das gab es wohl in den wenigsten Ehen von Anbeginn an. Zuerst und vor allen Dingen ging es um Geld und Gut und Macht und Titel. Junge Handwerksgesellen heirateten meist die verwitwete Meisterin, um selbst Meister werden zu können. War ihnen dann endlich die ‚Alte’ weggestorben, so musste was Blutjunges ins Bett. Die jungen Frauen wurden freilich auch nur mit so einen alten Kerl aus zweckmäßigen Erwägungen heraus vermählt. Schließlich konnten sie sich im Alter noch mal mit einem jungen Draufgängergesellen schmücken. Wo man hinsah, so oder ähnlich war es überall. ‚Liebe’! Absurd, so etwas zu verlangen.
 
Gab es denn für sie überhaupt einen anderen Mann als Folkmar Allena? Einen, der ihrer würdig war? Hätte ihre Wahl nicht ohnehin auf ihn fallen müssen? Zwangsläufig? Plötzlich fiel ihr Foelke ein, und ihre Miene erhellte sich unwillkürlich. Was eigentlich hatte dieses Fräulein aus Hinte aufzuweisen? Was zählte schon ein hübsches Gesicht gegen ihre Mitgift? Nichts! Und schließlich und endlich musste Adda sich auch nicht gerade zu den hässlichen Mädchen zählen. 
 
„Foelke wird grün vor Neid, wenn sie das erfährt”, murmelte Adda frohlockend. 
 
„Wenn sie was erfährt?” 
 
„Ubbo, stell dir nur vor, wie Foelke blass wird und dann in Tränen ausbricht!” Der zuckte nur gelangweilt die Schultern. Was ging das ihn an! Weiber heulen überhaupt zu jeder Gelegenheit, dachte er, aber Foelke? „Die bricht nicht in Tränen aus“, sagte er und seine Augen glitten belustigt über Addas Flickenrock und die bunten Beinkleider, die sie jetzt trug. Zu komisch! – „Ich, Adda tom Brook, schnappe der schönen Foelke den Mann vor der Nase weg. Ist das nichts? Möglicherweise bekommt sie nun gar keinen mehr ab. Sie ist ja schon fast zwanzig Jahre alt.” Adda konnte sich angesichts dieser Tatsache kaum beruhigen. 
 
„Das versetzt deine Verlobung mit Folkmar Allena wohl in ein ganz anderes Licht, was? Du meinst, das umgibt sie mit dem Heiligenschein des Sieges, ja?” 
 
„Richtig! Ist es nicht so? Foelke hat mich mal eine dumme Sumpfkröte geschimpft und einmal hat sie mich beim Kräutersammeln in einen Dornenstrauch geschubst und dann hat sie mit Unschuldsmiene behauptet, sie sei gestolpert und ganz unabsichtlich gegen mich gefallen. Jedenfalls kannst du heute noch die Narbe in meinem Gesicht sehen, Ubbo. Guck mal, da...” Stolz deutete sie auf winzige Schrammen, die davon nachgeblieben waren. 
 
„Ich sehe nichts. Beeile dich. Oder willst du hier Wurzeln schlagen?” 
 
„Sei doch nicht so ungeduldig! Ich komme ja schon.” Sie kam aber nicht, sondern plapperte in einem fort. Von dem Ameisenhaufen, in den sie hineingestolpert war, nicht von selbst, oh nein! Foelke war natürlich Schuld, die ihr ein Bein gestellt hatte. Zwar hatte sie behauptet, eine Baumwurzel sei Schuld gewesen, aber... Welche Freude, dass Adda ihr nun alles heimzahlen konnte! In Anbetracht dieser Aussichten färbten sich ihre Wangen rosig. Ubbo hatte das alles schon tausend Mal gehört, und es war ja auch schon eine Ewigkeit her, fast nicht mehr wahr. 
 
Da sie offensichtlich keine Zeit fand, selbst auf den Esel zu klettern, hob Ubbo sie kurzerhand hinauf. Empört schaute sie auf ihn herunter. Der Bucklige rollte, auf dem Boden kniend, geschickt ihre nassen Kleider zusammen und brummelte irgendetwas vor sich hin. 
 
„Was sagst du, Ubbo? Ich verstehe nicht, du musst lauter sprechen.” 
 
„Ich sagte, dass ich es gleich gewusst habe, wie das ausgeht. Die Schwierigkeit ist nur, wie kriege ich dich ungesehen zurück in die Burg.”
 
„Zurück meinst du? Wie kommst du darauf? Ich will nicht zurück! Jedenfalls nicht jetzt, nicht heute.” 
 
„Man wird dich vermissen und suchen, Liebste; mich weniger, aber dich.”
 
„Warum sagst du ‚Liebste’? Hör gefälligst auf damit! Ich bin deine Liebste nicht. Du bist der Buckel-Ubbo und ich bin die Häuptlingstochter!” 
 
„Doch, Adda, das bist du; meine Liebste bist du, wenn du mit mir gehst, zumindest in den Augen der andern. Alles Weitere wird sich finden.” 
 
„Was meinst du damit ‚wird sich finden’?” 
 
„Nun, wenn alle Welt Glaubens ist, dass wir beide miteinander ..., so sollte man sie nicht enttäuschen.” 
 
„Ich bin aber deine Liebste nicht und werde niemals deine Liebste sein. Nie und nimmer! Merk dir das, Ubbo, merk dir das gut! So, und jetzt lass uns gehen, ehe meines Vaters Hunde kommen.” 
 

 

    
        Kapitel 9 Das Moor

    Sie wandten sich dem Moor zu. Dort konnten Hunde wegen der Nässe die Spur nur schwer verfolgen und es gab genug Möglichkeiten, sich im Auwald zu verbergen. Irgendwo hier auf dem schwankenden Grund musste ein Sprickelweg durch das Moor führen, irgendwo... Ubbo wusste das. Er konnte ihn nur nicht finden, nicht so schnell, nicht in der gebotenen Eile. Die zusammengebundenen Hölzer mussten in Schlamm und braunem Wasser versunken sein... Teufel, auf was hatte er sich da eingelassen?! Das war gefährlich, lebensgefährlich. Langsam tastete sich der Esel voran. Hoffentlich konnte man sich auf den Instinkt des Tieres verlassen! 
 
Nebel stieg auf, alles schien zu dampfen. Adda bemerkte es mit Schrecken, aber sie schwieg. Sollten sie lieber umkehren? Sollten sie warten, bis man sie fände und sicher heimbrächte? Oder Flucht? Mitten in den Nebel hinein? Gewiss würde man die Suche bald einstellen. – Kein Narr wagt sich bei Nebel ins Moor und noch dazu kurz vor der Dunkelheit. Um sie herum gluckste und wisperte es, als ob unheimliche Mächte... Nein, sie durfte nicht daran denken, nicht an die schaurigen Geschichten von Moorhexen und Nebelfrauen und noch entsetzlicheren Dingen. Sie drückte sich fester in Ubbos Arm, schloss für eine Weile die Augen. Wenigstens wollte sie nicht sehen, wenn die nassen Finger der Moortöchter nach ihr griffen. 
 
Wie lange hatte der Esel sich so über den schwankenden Grund vorwärts getastet? Eine Stunde oder zwei? Wie auch immer, zwar hatte Ubbo mittlerweile den Knüppelpfad gefunden, aber die Dämmerung war schon hereingebrochen und Adda fürchtete sich. Ganz fest hielt Ubbo sie an sich gedrückt. „Damit du nicht frierst, Liebste”, hatte er gesagt, aber manchmal stahlen sich seine Finger an ihre Brust. Sie mochte das nicht, absolut nicht. 
 
Von irgendwoher hörten sie Hundegekläff, gedämpft – es schien weit fort. 
 
Adda schalt Ubbo einen Lüstling und klopfte ihm heftig auf die Finger. Aber er konnte es nicht lassen, versuchte es immer wieder. Was mochte nur in ihn gefahren sein! Jetzt schien das Hundegebell geradewegs auf sie zuzukommen. Das beunruhigte Adda. Und dieser Buckel-Ubbo machte sie wahnsinnig! Jetzt versuchte er beharrlich, sie zwischen den Schenkeln zu befingern! Wütend fuhr sie herum und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Ubbo lachte: „So gefällst du mir! Du hast den Teufel im Leib! Nur weiter so.” 
 
„Wenn du es wagst, mich noch einmal anzufassen, werfe ich dich in den Sumpf!” kreischte Adda empört. 
 
„Wir wollen sehen, wer wen in den Sumpf wirft, du Teufelin!” Grinsend zeigte Ubbo seine Nagetierzähne, unbeeindruckt seine Bemühungen – jetzt in verstärktem Masse – fortsetzend. Ubbo war zwar bucklig, aber kräftig und Adda erkannte plötzlich, dass sie nicht die geringste Möglichkeit einer erfolgreichen Gegenwehr besaß. Sie musste versuchen, ihm mit Vernunft beizukommen. 
 
„Ich bitte dich herzlich, Ubbo. Hör auf damit. Ich habe jetzt keinen Sinn dafür. Später, wenn wir in Sicherheit sind... Was hast du davon, wenn wir beide ins Moor fallen? Dann sind wir alle beide hin... Lass das jetzt, Ubbo, bitte!” 
 
Aber er ließ nicht nach, konnte es einfach nicht. Noch nie war sie ihm so nah gewesen. Seine Begierde ließ ihm keine Wahl. Er musste sie haben, jetzt... hier auf dem Esel... oder nie... Und sie konnte ihm nicht entkommen. Hatte sie sich ihm nicht wissentlich ausgeliefert? Wissentlich und freiwillig? Er hatte es ihr gesagt! Klar und deutlich! Gewiss zierte sie sich nur, um die Form zu wahren. - In blindem Verlangen riss er ihr plötzlich den mürben Flickenrock vom Leibe und sie fand sich mit einem Mal halb nackt auf dem Esel sitzend. Wie wild schlug Adda um sich, traf Ubbo empfindlich auf Auge und Nase. Vor Schreck oder warum auch immer, ging der Esel durch, veranstaltete Bocksprünge wie ein wild gewordener Ziegenbock. In hohem Bogen sausten die beiden Reiter über seinen Kopf hinweg, klatschten fast gleichzeitig in das braune Moorwasser, ruderten haltsuchend mit Armen und Beinen, versanken in einem weichen morastigen Brei. 
 
Die eisige Kälte raubte Adda den Atem, erstickte ihren Schrei in der Kehle. Ihre Füße fanden keinen Widerstand, ihre tastenden Hände keinen Halt. Ihr war, als würden ihre Beine von vielen, vielen Händen in die Tiefe gezogen. 
 
Die Moortöchter, die in ihr eine Gespielin suchten? Bis übers weit Knie steckte sie schon im Sumpf. Von panischer Angst erfasst, strampelte sie wie verrückt, um die Hände, diese unsichtbaren, entsetzlichen Hände abzuschütteln. Aber es gelang nicht; sie sank nur noch tiefer. 
 
„Zu Hilfe! Hilfe! Ich versinke! Ich versinke! So hilf mir doch! Ubbo!” gellte ihre Stimme durch die tropfende Stille des Moores. Warum tut Ubbo nichts? Wo ist er? Nicht auf dem Esel, nicht auf dem Knüppeldamm? Wo? „Ubbo! So hilf mir doch! Ubbo! Ich bitte dich! Ich flehe dich an!” 
 
Der Bucklige konnte ihr nicht helfen. Mühsam befreite er gerade seinen Kopf aus dem Schlamm, hustete, verschluckte sich, spie Schlamm und Wasser und Blut. 
 
„Ubbo! Wo bist du? Ich weiß nicht, wo du bist!” kreischte Adda voller Angst. 
 
„Hier bin ich, hier! Hinter dir!” 
 
„Wo denn? Wo? Ich sehe dich nicht!” 
 
„Hinter dir! Du musst dich umsehen!” 
 
Ja, da sah sie ihn, kaum erkennbar so voller Moorschlamm und dabei war er keine drei Schritt entfernt. Ihre Hand nach ihm ausstreckend, versuchte sie, ihm entgegenzuwaten – das Moor ließ es nicht zu. 
 
„So hilf mir doch! Ubbo! Hilf mir!” 
 
„Ich kann dir nicht helfen, Liebste, ich kann nicht! So gern ich’s täte.” Seine Stimme klang heiser, gepresst. „Kannst du dich irgendwo festhalten, so halte dich fest.” Er hustete, spuckte, rang nach Luft. „Du darfst nicht so viel strampeln, desto schneller versinkst du”, hörte Adda ihn keuchen. Er ist viel kleiner als ich, dachte sie, und viel schwerer. Schon jetzt steckt er bis zu den Hüften im Moor. „Es tut mir leid, Adda. Verzeih mir... Es war nur die Liebe, diese schreckliche Liebe, nach der du gefragt hast... Du musst dich festhalten! Siehst du denn nicht den Weidenbaum? Du musst ihn erreichen! Du musst!”
 
„Die Weide? Welche Weide? Wo?!” 
 
„Neben dir! Neben dir, Adda! Du musst nach links schauen! Links!” 
 
Der Esel schrie, die Hunde kläfften - beides weit, weit weg. Tränen rannen über Addas Gesicht. Sie fühlte sich hilfloser denn je. Hinter sich Ubbo wissend und noch weiter dahinter den sicheren Knüppeldamm - nur wenige Schritte... und doch in unerreichbarer Ferne. Vor sich das Moor in schier unendlicher Weite und nirgendwo ein Baum, ein Strauch, der direkt in greifbarer Nähe gewesen wäre. Die dünnen Zweige der Weide, so tief sie auch hingen, sie waren zu hoch, um dranzukommen. 
 
„Du musst dich zur Seite werfen, Adda! Zur Seite und hochrecken!” 
 
„Zur Seite werfen! Wie soll ich das machen? Hochrecken! Ich kann es nicht. Sie halten meine Füße fest, ziehen meine Beine herunter!” 
 
„Wer? Wer zieht dich?” 
 
„Die Moortöchter! Ubbo, ich habe Angst! Entsetzliche Angst!” 
 
„So schrei doch! Schreie! Hörst du die Hunde?“ 
 
Das Hundegebell, ja das konnte sie hören, sogar lauter als zuvor. Das gab Hoffnung, entfachte neue Kraft. „Zu Hilfe! Zu Hilfe! Wir versinken!” So schrill tönte ihre Stimme, dass sie davor erschrak und jäh abbrach. 
 
„Ruf nur weiter! Schrei, schrei, bis deine Stimme birst”, keuchte Ubbo dumpf, „vielleicht, dass man dich hört oder die Hunde dich hören.” 
 
Aber sie schwieg, schaute sich nach ihm um. Bis zur Gürtellinie stand er schon im Sumpf, hatte wohl unglücklicherweise ein besonders weiches Moorloch erwischt. Es gab Moorlöcher, die hatten schier keinen Grund. Wenn dort etwas hinein fiel, war es für alle Zeiten verloren. In der Nähe der Burg gab es mehrere solcher Löcher. Der Herr Luippe hatte mal gesagt, das käme davon, weil es unterirdische Bäche gebe. Die wären früher an der Oberfläche gewesen. Weil das Wasser aber nicht abfließen konnte, wären sie versumpft und die Erde rundum eben auch. Und dort, wo sich die Quelle befand, wären diese schrecklichen Moorlöcher entstanden, wo es keinen Grund gäbe. Irgendwie logisch, aber das zu wissen, das rettete sie nun auch nicht aus ihrer misslichen Lage. 
 
Vor ihren Augen schien Ubbo kleiner und kleiner zu werden. Warum versuchte er nicht, den Knüppeldamm zu erreichen? Sie fragte ihn danach.
 
Unter der Schlammmaske verzog Ubbo sein Gesicht zu einem bitteren Grinsen. Er habe es versucht, sagte er, mehr als ein Mal, deshalb säße er ja so tief im Dreck. Für ihn sei es aussichtslos. Ihm könne nur noch ein Wunder helfen. - Aussichtslos hatte Ubbo gesagt, aussichtslos. Und es hämmerte in Addas Kopf, dass nur noch ein Wunder helfen könne: Da kommst du nie heraus. Nie wieder, dachte sie. Aber du musst. Du musst dich anstrengen! Morgen sollst du dich verloben mit dem mächtigsten Häuptling diesseits der Ems... Du musst hier heraus. Was sollen sonst die Gäste von dir denken? Eine tom Brook ersäuft nicht im Moorloch wie ein Schwerverbrecher... Mit aller Kraft warf sie sich dem Baum entgegen, um seine tief hängenden Zweige zu packen. Und sie schaffte es sogar, nur - die Zweige waren dürr und rissen ab. In diesem Augenblick fiel ihr ein, was der Herr Kaplan noch über das Moor erzählt hatte..., gewachsen auf sandigem Grund. - Gab es nicht auch manchmal eine feste Lehmschicht? Hätte sie nur im Unterricht besser aufgepasst, dann wüsste sie jetzt Bescheid, wüsste vielleicht Dinge, die ihr das Leben retten konnten. Die Weide musste doch auch irgendwo mit ihren Wurzeln in Sand oder Lehm stecken? – Oh, mein Gott, hätte ich nur besser aufgepasst! Aber sie hatte es nicht getan. - Herr Gott, sie musste nachdenken, in Ruhe nachdenken. Aber ihr blieb keine Zeit dafür..., da waren die Moortöchter, die sie unbarmherzig zu sich hinunterzogen. „Ubbo! Versuch, den Esel zu locken. Vielleicht, dass du über ihn hinweg auf den Knüppeldamm klettern kannst.” 
 
„Den Esel? Weiß der Himmel, wo der ist. Wie denn?” 
 
„Pfeifen, Ubbo! Du musst pfeifen, so wie ich es immer getan habe.” 
 
„Adda, ich kann nicht so pfeifen wie du. Das weißt du doch. Es ist mir noch nie gelungen. Ich… mit meinen Hasenzähnen kann ich‘s nicht und außerdem hast du mir die Lippe aufgeschlagen. Sie ist ganz dick.” 
 
„Du hättest es eben beizeiten üben sollen, als ich es dir gesagt habe. Aber du weißt ja immer alles besser. Du Klugscheißer! Siehst du nun, wie Recht ich hatte?” 
 
„Recht hin, Recht her, ich kann’s nicht! Warum tust du‘s nicht selber?” 
 
„... hab nicht dran gedacht. Dumm von mir”, entschuldigte Adda sich halbwegs und stieß ihren charakteristischen Pfiff durch die Zähne. Ob das Grautier darauf hörte? Ob es kam? Atemlos lauschten die beiden hilflosen Menschen. Ein paar Vögel waren erschreckt aufgeflattert, irgendwo patschte etwas ins Wasser, aber das Geräusch, auf das sie hofften, nämlich den sich nähernden Hufschlag des Esels auf dem Knüppeldamm, jenes Geräusch blieb aus. Ob das Tier schon im Moor versunken war? Möglich, jedenfalls hörte man auch sein durchdringendes Geschrei nicht mehr. Noch einmal schrillte Addas Pfiff übers Moor. – Vergebens – nichts geschah... tropfende Stille. Außer dem Wispern und Flüstern in Gräsern und Röhricht, dem Glucksen und Blubbern im Moor, dem Schrei der Sumpfohreule – nichts. Auch das Hundegebell schien in unendliche Ferne gerückt. 
 
Ubbo hatte gesagt ‚nicht strampeln’. Wie aber sonst sollte sie den Weidenbaum erreichen? Wie? Sie war doch nicht weit entfernt, vielleicht eine Armeslänge oder sogar weniger. Und Ubbo, was machte der? Weit und breit kein Sträuchlein, kein Hälmchen, das er mit den Händen fassen konnte. Schon bis zur Brust reichte ihm das Moor. Aber sie, sie musste es schaffen, sie musste hier heraus... Bis zu den Hüften war sie erst eingesunken, und sie warf sich mit all ihrer Kraft in das eisige Wasser, dem rettenden Baum entgegen. Ihre Finger erreichten abermals nur die verdorrten Zweige und abermals brachen sie ab. Enttäuscht ließ sie das Sprickelholz fallen. Sie fühlte, wie ihr Körper zurückgezogen wurde ins Moor; jetzt tiefer als zuvor, aber dennoch war sie ein Stückchen vorangekommen. - Und noch einmal raffte sie all ihre Kraft zusammen. Es erging ihr kaum anders als vorhin, nur, dass sie diesmal den ganzen Ast packen konnte. Der jedoch war dürr und brach unter ihrem Gewicht ab. Verzweiflungstränen rannen über Addas schmutzigen Wangen. „Hilfe, so helft mir doch”, wimmerte sie leise. „Hilfe. Heilige Mutter Gottes, hilf uns doch!” Nun steckte sie schon bis zur Körpermitte im Moor. Die Möglichkeiten, rechtzeitig gefunden zu werden, schmolzen von Augenblick zu Augenblick. 
 
Der Nebel wallte jetzt stärker über dem Moor, was die Suche nicht gerade erleichtern würde; dazu die hereinbrechende Dunkelheit... Um sie herum nur graue, wattige Nebelschleier und weit, weit weg hörte sie ihres Vaters Hunde gedämpft kläffen. - Beute suchend strich niedrig eine Eule über sie hinweg. Adda fühlte den Luftzug, und sie fühlte ihre Kräfte schwinden. Sie klammerte sich an den dürren Ast, ohne sich dessen bewusst zu sein; starrte bar jeder Hoffnung in den dampfenden Nebel. „Vater!” weinte sie. „Mein lieber Vater!” 
 
Erscheint einem in solchen Augenblicken nicht alles in anderem Licht? Vergangenheit und Zukunft? Ja, so ist es wohl. 
 
Irgendwas patschte regelmäßig ins Wasser. Adda lauschte. Tropfen, die von einem Busch fielen? Nein, das klang anders, zudem näherte sich das Geräusch. Da – wie aus dem Nichts standen plötzlich – nicht weit von ihr – dort, wo der Knüppelpfad sein musste, Beine. Zweifellos Beine – lange, dürre Beine in schlotternden grauen Strümpfen. Darüber, ungefähr ab Kniehöhe, der grobe Stoff eines dunklen Mantels. Adda mühte sich, das Gesicht des Mannes zu erkennen, aber es lag im Schatten einer übergroßen Kapuze. Vielleicht ein Aussätziger? Aber dann hätte er das Glöcklein läuten müssen... 
 
„Ruft hier nicht jemand?” quäkte eine hohe Fistelstimme. 
 
Adda war wie gelähmt, konnte nichts sagen... eine Ewigkeit nicht. 
 
„Heda, ist da wer? He!” Die Beine entfernten sich mit tastenden Schritten. Gleichmäßig klatschte es abermals ins Wasser. Was mochte das sein? Adda fürchtete sich, gleichzeitig wissend, dass sie fremde Hilfe nötig brauchte, um hier herauszukommen; aber sie schwieg. „Hierher!” rief stattdessen Ubbo heftig. „Hierher! Hier bin ich!” Das seltsame Wasserpatschen hörte auf. „Wo ist ‚hier’?“ 
 
„Hier! Im Moor, ich bin vom Wege abgekommen.” Das Patschen setzte erneut ein. Glucksende, quatschende Geräusche erzeugten die Holzknüppel unter den Tritten des sich nähernden Mannes. Genau vor Ubbo blieb er stehen, rief: „Heda, ich kann dich nicht sehen! Wo bist du?” 
 
„Hier, vor dir, direkt vor dir. So hilf mir doch, ich versinke.” Er streckte dem Mann seine Hand entgegen aber der Fremde schlug mit seinem langen gedrehten Knüppel suchend auf das Wasser. 
 
„Rette mich!” blubberte Ubbo, bereits kurz vor dem Ertrinken. Immer noch schlug der Fremde aufs Wasser, traf Ubbo hart auf den Schädel. Der aber packte im selben Augenblick geistesgegenwärtig den Stock. - Endlich zog der Fremde, zog mit aller Kraft, bis Ubbo den rettenden Damm unter seinem Leib fühlte. „Da ist noch jemand”, keuchte der Bucklige, „noch jemand...” „Wo denn? Wo?” Der Retter ließ erneut seinen Stock aufs Wasser patschen. „Hier bin ich, hier, bei dem Weidenbaum”, rief Adda mit belegter Stimme. Wahnsinnige Angst presste ihr das Herz zusammen, oder war es der Sumpf, der seinen eisigen Ring um ihre Brust schloss und ihr die Luft zum Atmen raubte? „Rette mich! Ich bitte dich! Mein Vater wird dich reich belohnen!” Der Fremde hielt inne, den Kopf zum Himmel gereckt, als lausche er ihrer Stimme nach. 
 
„Ich bitte dich! Ich flehe dich an, hilf mir! Lass mich nicht im Sumpf versinken!” Warum beugte sich der Mann nicht zu ihr herunter? Warum streckte er ihr nicht seinen Stecken entgegen? Mehr brauchte er doch nicht zu tun. Mit Entsetzen fühlte Adda ihren Körper in die Tiefe sinken – immer schneller – immer schneller – von tausend glitschigen Fingern gezogen. Das Moor stand ihr nun fast bis zum Hals. - Mein Gott, warum hilft er mir nicht? Was treibt er für ein grausames Spiel! „Ubbo! Ich versinke! So helft doch endlich!” Aber der Bucklige war selber mehr tot als lebendig. Stattdessen fragte der Fremde ohne Hast: „Wer bist du?” 
 
„Adda tom Brook bin ich, Herrn Ihmels Tochter, des Häuptlings von Brookmerland Tochter bin ich. Rettet mich! Ich schwöre es bei allem was mir heilig ist, mein Vater wird Euch reich belohnen.” 
 
„Das tat er schon”, antwortete der Fremde mit irrem Gelächter, sich endlich etwas zu ihr herunterbeugend: „Wo bist du? Gib Laut!” 
 
„Ich bin kein Hund! So helft mir doch! Ich flehe Euch an! Helft mir!” Da sah sie den gedrehten Stock vor sich, ergriff ihn voller Erleichterung mit beiden Händen, fühlte wie der Kerl sie zu sich heranzog, spürte ihren Körper langsam, viel zu langsam durch den zähen Morast gleiten. Gerettet! dachte sie matt und ohne Freude, denn ihre Erschöpfung ließ es nicht mehr zu, dass sie sich freuen konnte. Schon glaubte sie, festen Boden unter den Füßen zu spüren, da warf der Kerl mit rascher Kopfbewegung seine Kapuze zurück und fing an zu lachen, lachte mit seiner dünnen Fistelstimme wahrhaft satanisch – und Adda starrte fassungslos in sein Gesicht, ein grauenhaftes nasenloses Gesicht, in dem leere Augenhöhlen glühten. 
 
Der Knochenmann leibhaftig! durchfuhr es sie, aufschreiend in maßlosem Entsetzen, schreiend, dass sich ihre Stimme überschlug. Der Mann aber zog sie nun nicht endlich heraus, im Gegenteil, er drückte sie mit aller Kraft zurück in den Sumpf, stieß ein schreckliches, rachedürstendes Gelächter aus, das ihr Blut in den Adern gefrieren ließ.
 
Wie wahnsinnig schrie Adda, ließ den Stock fahren, versuchte sich wegzudrehen, aber der entsetzliche Kerl schlug mit seinem Knüppel nach ihr, als gelte es, einem räudigen Hund den Schädel zu zertrümmern. Instinktiv ergriff Adda den abgebrochenen Ast der Weide, um sich zur Wehr zu setzen. Aufgerüttelt von ihren Entsetzensschreien, regte der Bucklige sich aus seiner Ohnmacht. „Schweig still!” rief er ihr zu. „Schweig still! Er sieht dich nicht, Adda. Er schlägt nach deiner Stimme.” Ja, ja, das wusste sie auch irgendwie, aber sie war nicht fähig, vernünftig zu sein. Mit beiden Händen hatte der entsetzliche Mann jetzt seinen Knüppel gepackt und schmetterte ihn kaum eine Handbreit an Addas Kopf vorbei. Wasser und Schlamm spritzten auf. Wieder und wieder ließ der Mann seine Waffe niedersausen, traf ein paar Mal den dürren Ast, mit dem Adda sich notdürftig gegen seine wütenden Angriffe schützte, und der nun mehr und mehr zerbröckelte. Der saugende, ziehende Morast reichte Adda schon wieder bis an den Hals und sie schrie, schrie, bis ihr das Moorwasser in den Mund lief und sie vor Husten nicht mehr schreien konnte. Jetzt ist es aus, dachte sie, alles aus. Doch plötzlich mündete das fürchterliche Gelächter in einen gurgelnden Schreckenslaut. Das grauenhafte Gesicht schien auf Adda zuzustürzen; wie ein gefällter Baum klatschte der Mann ein, zwei Schritte von ihr entfernt ins Moor. Patsch, patsch, patsch machte es, so wild schlug er mit Händen und Füßen um sich. War er nun auch keine Gefahr mehr für Adda, so half ihr das aber auch nicht weiter. Ein letztes Stoßgebet... ihr Kinn tauchte ein, ihr Mund... Schluss... Nein, doch nicht... Adda fühlte plötzlich festen Halt unter ihren Füßen. Wie konnte das sein? Ein Ast vielleicht? Wurzelwerk? Ein Baumstamm gar? Neue Hoffnung keimte auf. Solange sie noch atmen konnte, war noch nicht alles zu Ende. Vorsichtig tastete Adda sich mit den Zehenspitzen voran. Der feste Grund blieb. Ihr war irgendwie, als ginge es bergauf, ein wenig nur, aber doch genug, dass ihr Kopf freier wurde. Neben ihr strampelte und prustete immer noch der Blinde. Sie hatte keinen Blick dafür. Ihr ganzer Körper fühlte sich an wie ein einziger Eisbrocken... Eis, ja Eis, das konnte es sein; da unten konnte das Moor noch gefroren sein. Gab’s das? Gleich wie, sie kam jedenfalls vorwärts und sackte auch nicht mehr tiefer. Ihr Herz fasste neuen Mut. Auf dem Knüppelpfad rappelte Ubbo sich auf. Konnte er ihr helfen? Sie musste seine Hand erreichen, die er ihr entgegenstreckte. Also weiter, weiter, vorsichtig weiter... 
 
Wie lange hatte Adda sich so voran gequält? Sie wusste es nicht, hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Beinahe schon konnte sie Ubbos Fingerspitzen erreichen. Viel fehlte nicht mehr, aber immer wieder glitt sie rückwärts, und die Beine, ihr ganzer Körper wurde so schwer, und sie fühlte sich so entsetzlich müde... Nein, so ging es nicht. Sie musste nachdenken, einen anderen Weg finden. Aber sie konnte nicht denken, war nicht fähig, ihre Gedanken beieinander zuhalten. 
 
Im Röhricht schlug die Rohrdommel „ü-prumb, ü-prumb, ü-prumb...” 
 
Fast schon war es ganz dunkel. Mit ihren Kräften am Ende, hätte Adda sich am liebsten absinken lassen. Dann wäre alles rasch aus und vorbei. Aber da war Ubbo, der ihr unablässig zuredete und dann dieser ,Knochenmann’, der in den höchsten Tönen um Hilfe kreischte. Für Ubbo schien er überhaupt nicht vorhanden. Ob Buckel-Ubbo ihn ins Moor gestoßen hatte? Er beachtete Addas Frage nicht und auch nicht das sporadische Winseln des Mannes, ihm doch sein armseliges Leben zu retten. - Merkwürdige Gedanken gingen Adda durch den Kopf: Wie mochte das sein, wenn man keine Augen zum Weinen hatte? Ach nein, die Tränen flossen ja nicht aus den Augäpfeln, die man ihm herausgerissen hatte. - Indessen mühte Ubbo sich ab, einen Knüppel aus dem Damm zu reißen. Aber die Hölzer waren zu fest verflochten und zusätzlich noch aufgequollen von der Nässe. „Mist, verfluchter, elendiger, dreckiger!” hörte Adda ihn schimpfen. „Wirst du wohl... ich werd’ dir helfen! Verdammt und zugenäht! Da bricht man sich eher die Finger, als...” Pause.  „Ü-prumb, ü-prumb...” schlug unweit die dicke Rohrdommel immer noch. Adda lauschte. War da nicht das Bellen von Hunden? Nein, sicher nur ein Füchslein. 
 
„Sieh da! Sieh da!” schrie Ubbo mit einem Mal begeistert. „Sie kommen! Sie kommen! Halte aus, Adda! Halte aus!” 
 
„Wo? Wo? Wo denn?” 
 
„Da, da hinten, die Lichter!” 
 
Ja, tatsächlich – jetzt sah Adda sie auch, die milchig-rosa Lichterkette, die langsam näher schwankte. Aber es dauerte noch eine Unendlichkeit, ehe die Retter an der Unglücksstelle eintrafen. Und zuerst waren die Hunde da, ein Dutzend fröhlich kläffender Jagdhunde, die mit ihrem Lärm erheblichen Aufruhr im Moor stifteten. Überall hörte man das aufgeregte Flattern und Patschen aufgescheuchter Tiere. 
 
Die Handvoll Leute – Leitern, Taue und anderes Rettungsgerät mitschleppend – handelte rasch. – Eine Kleinigkeit, das zu Tode erschöpfte Mädchen aus dem Sumpf zu befreien. – Aber auch das schien Adda ewiglich zu dauern. Von trockenem Schluchzen geschüttelt, zitternd vor Kälte, knickten ihr die Beine unterm Leib weg. Bei aller Kraftanstrengung gelang es Adda nicht, sich ohne Hilfe aufrechtzuhalten. Aber das verlangte auch niemand. Einer der Männer nahm sich ihrer an; sein Gesicht schien Adda bekannt, aber sie wusste nicht woher. Die andern nannten ihn ‚Häuptling‘, aber für sie schien er der ‚Liebe Gott’ persönlich. Zuerst einmal flößte er Adda Genever ein, behutsam, ganz vorsichtig. Der brannte in der Kehle wie Gift. Sie verschluckte sich, musste husteten. Jemand zog ihr die klebrignassen, zerlumpten Kleider aus, rieb ihren erstarrten Körper mit Schnaps ab. Zu guter Letzt hüllte der Häuptling sie fürsorglich in seinen mit feinstem Marder gefütterten Mantel ein. – Inzwischen machten seine Leute sich mit vereinten Kräften daran, auch den Blinden zu retten. Buckel-Ubbo war unterdessen weniger fürsorglich bedacht worden. Man hatte ihm einen Mantel und eine Schweinsblase voll Schnaps in die Hand gedrückt, mit der wenig freundlichen Aufforderung, dass er sich gefälligst selbst bedienen möge. Das tat er dann auch, und er leerte die Schweinsblase in einem Zug. 
 
- Hatte Adda bisher auch kaum wahrgenommen, was mit ihr und um sie herum geschah, so weckte der Genever doch langsam die Lebensgeister, und von den Armen des fremden Häuptlings gehalten, verfolgte sie die Rettungsvorgänge mehr oder minder aufmerksam. „Wer ist das? Gehört der auch zu dir?” fragte der Häuptling ganz nah an ihrem Ohr. Zu müde, etwas zu antworten, zuckte Adda nur mit den Schultern. Aber dann stand der Kerl unvermittelt kälteschlotternd vor ihr. – Der kahlgeschorene Kopf – die schlammverschmierte Fratze. Die dünnen Spinnenfinger weit vorgereckt, trat er auf sie zu. Ein unheimliches Spiel von Licht und Schatten belebte das entstellte Gesicht. Der Häuptling fühlte, wie sich der Körper des Mädchens in seinen Armen spannte, wie es sich von Entsetzen gepackt an ihn drückte. Da drehte er behutsam ihr schmutziges Gesichtchen an sein Wams, um ihr den Anblick zu ersparen. 
 
„Wer bist du? Woher kommst du? Was treibst du hier?” fragte er den Kerl. „Bleib, wo du bist und untersteh dich, näher zu kommen. – Wie ich sehe, hat man dich geblendet. Warum?” 
 
„Mich friert. Wollt Ihr mich erfrieren lassen?” hörte Adda den Kerl fisteln. Auf einen Wink brachte einer der Knechte einen wollenen Umhang für ihn. „Nun? Wie ist es. Du bist die Antwort schuldig geblieben. Willst du keine Auskunft geben?” Der Häuptling schien ungehalten. 
 
„Jagt ihn weg von hier”, stöhnte Adda an seiner Brust. „Jagt ihn weg, ich habe Angst. Ich habe Angst vor ihm; er wollte mich töten. Er will es immer noch!” „Töten? Dich? Stimmt das?” 
 
„Seht mich an, Häuptling. Ihr Vater hat mich verstümmelt. Ihr Vater war es, der mich so zugerichtet hat.” 
 
„Na, na, doch wohl nicht selber ... und nur im Rahmen seiner Richterpflicht, nehme ich an.” 
 
Buckel-Ubbo schaltete sich ein: „Ja Herr, das wollte er. Im Moor wollte er sie erschlagen. – Das ist wahr, so wahr ich hier stehe. Ich schwöre es bei allen Heiligen und den Gebeinen des Heiligen Jakob. Wäre es mir nicht gelungen, ihn ins Moor zu stoßen, bei Gott, er hätte es getan!” 
 
Der sparsamen Handbewegung des Häuptlings folgend, schob einer der Knechte den Geblendeten ein paar Schritte näher an den Rand des Knüppeldamms. Unter den schweren Männerschritten quatschte das Wasser zwischen den Hölzern hindurch. Unheimlich umwallten rötliche Nebel den Ort des Geschehens, und die tanzenden Flammen der in den Boden gespießten Fackeln ließen schmale Silhouetten riesengroß sich aufrecken in den schwarzen Himmel. Leise winselnd scharten sich die Hunde um ihren Herrn. Mit fragendem Blick auf den Häuptling zog der Knecht wortlos einen Dolch aus seinem Gürtel. 
 
„Ich will heim, ich bin so müde”, murmelte Adda erschöpft. Der Häuptling drückte das zitternde Mädchen beschützend an sich, nickte, den Blick auf seinen Knecht gerichtet. – Ein gurgelnder Laut, der klatschende Aufschlag eines Körpers, eine Weile noch blubbernde Geräusche, dann Stille. – 
 
„Erledigt!” rief der Knecht wohlgelaunt. „Wir können...” Sich umblickend, sah Adda einen Mann sich bücken, etwas abzuwaschen. Wassertropfen blitzten funkelnd im roten Fackelschein, große dunkle, braunrote Wolken verfärbten das Wasser. Der Knecht spülte seine Hände ab, steckte gleich darauf die stählerne Klinge zurück in seinen Gürtel. Weiß und kalt blinkte die gereinigte Waffe, Wasser tropfte daran herunter.... Schwarze Schatten wandten sich ab. Da wusste Adda: der Mann, der sie erschlagen wollte, er war gerichtet worden und für dieses standrechtliche Urteil würde der Häuptling in seiner Eigenschaft als Richter nicht einmal Rechenschaft ablegen müssen, und Adda begriff plötzlich, dass er dem Gerichteten damit sogar einen Dienst erwiesen haben mochte, indem er ihm weitere Pein erspart hatte. Indes hob der Häuptling sie vom Boden auf: „Du bist leicht wie eine Feder, hoffentlich auch so schmiegsam.” 
 
„Das bin ich ... manchmal”, antwortete sie leise und drückte ihr Gesicht in seinen Pelzkragen. 
 
„So etwas erlaube ich dir nie wieder”, hörte sie ihn flüstern und verstand nicht, warum dieser Fremde so merkwürdige Dinge sagte. Sie fühlte sich zu Tode erschöpft, ja – erschöpft, aber auch glücklich. Glücklich, an diesem Tage zwei Mal dem Tode entronnen zu sein. Zwei Mal! Oder... nein, sogar drei Mal, rechnete man den niederträchtigen Anschlag des Geblendeten mit. Wenn das kein gutes Omen war, was dann? 
 

 

    
        Kapitel 10 Verlöbnis

    Trotz des ‚Zwischenfalls’, wie der Großvater Addas Ausflug gnädig umschrieb, wurde anderntags die Verlobung zelebriert. Die Verbindung der Häuser tom Brook und Allena besaß eine zu große Priorität, als dass man den Zeitpunkt hätte verschieben können. Dass die Braut ein paar Mal fast ums Leben gekommen war… Wen kümmerte das? Ein Missgeschick - oder besser Streich - eines halbwüchsigen Mädchens! Ausgeschlossen, deswegen die Verlobung auszusetzen! Im Übrigen ging es Adda ja gut, so sagte sie zumindest. Ein kleiner Schnupfen, ein paar Nieser, meistens unangebracht die Unterhaltung störend, darüber sah man großzügig hinweg. Ansonsten sollte alles vonstatten gehen als sei nichts Außergewöhnliches geschehen. 
 
Von ihrem Vater bekam Adda freilich noch eine ernste Rüge zu hören. Seine Freude über die erfolgreiche Rettung erschöpfte sich in Vorwürfen. 
 
Und Hima? Wie empfing sie ihre ‚lüttje Puppe’? Da erging es Adda wenig anders. Allerdings wusste Hima von all den Vorgängen nichts, und so war sie zuerst einmal fassungslos über ihren Zustand, als man sie brachte: nackt – in einen fremden Pelz gehüllt, mit nassen, verklebten Haaren, sonst aber allem Anschein nach heil. Die Kindsmagd ließ die arme Adda gar nicht zu Wort kommen: „Wo kommst du her?!” zeterte sie aufgebracht, und ehe Adda sich erklären konnte: „Wo sind deine Kleider, Adda? Um Gottes Willen, wo? Was ist dir geschehen? Was hast du getrieben? Was für Dummheiten hast du wieder gemacht? Wo bist du so lange gewesen, Deern? Und wie siehst du aus? Und warum riechst du so grauenhaft? Du stinkst wie aus der Destille gezogen! Bist du etwa da ‘reingefallen?” Ausdrucksvoll klemmte Hima sich mit zwei Fingern die Nasenflügel zu und Adda bedachte Himas Wortschwall mit müdem Lächeln: „So riecht man eben, wenn man in den Burggraben gefallen ist, bis zum Hals im Moor gesteckt hat und mit Schnaps übergossen wurde, und im Übrigen: Was geht’s dich an? Nichts!” „Geht mich nichts an? Geht mich nichts an? Geht mich sehr viel an sogar! Ich lasse mich von dir dummen Kröte nicht behandeln wie eine ...” Sie suchte den passenden Ausdruck. „... dumme Kuh”, vollendete Adda. „Ja, wie eine dumme Kuh. Schließlich habe ich das Recht, zu erfahren, was geschehen ist!” 
 
„Ich bin müde”, lenkte Adda ein. „Lass mich morgen erzählen...” Ihr fielen buchstäblich die Augen zu vor Erschöpfung. Ans Baden war in diesem Zustand nicht zu denken. So wusch Hima denn geduldig ihre ‚Lüttje Puppe’ und legte sie danach ins tüchtig gewärmte Bett unter einen Berg von Federkissen. 
 
Adda schlief bis zum Mittag, aß ein paar Häppchen und verschlief den weiteren Tag bis zum frühen Abend. Höchste Zeit, als Hima sie aus den Federn holte und ankleidete. Keinen Augenblick zu früh... Da klirrten auf dem Flur schon eilige Männerschritte. Pochen an der Kammertür: „Der hochedelige Häuptling von Osterhusen, Loppersum, Freepsum, Canhusen, Suurhusen, Groothusen und Circwehrum, der Herr Folkmar Allena mit seiner Gefolgschaft...” 
 
„Hörst du, wie vornehm ich versprochen werde?” flüsterte Adda aufgeregt, und ihre Augen leuchteten voller Stolz. Vergessen waren alle Zweifel und Bedenken, zerstoben wie Spreu im Wind, vielleicht auch ertrunken im Sumpf. „...unser hochedeliger und mächtiger Häuptling, Herr Ihmel, befiehlt seine edle Tochter, das Fräulein Adda, in den großen Prunksaal!” endete der Sprecher auf dem Gang und entfernte sich mit raschen Schritten, kaum dass der Widerhall seiner Stimme verklungen war und ohne Antwort abzuwarten. Adda atmete tief ein. Und Hima wusste sofort, dass ihr zumute war wie damals als Kind, wenn sie in das Gefängnis hineinsehen durfte; dasselbe angenehme Kribbeln im Nacken, dasselbe Gemisch aus Furcht und Sicherheit, Neugier und Wissen... Hima nickte verständnisinnig: „Beeil dich Lütte, dein Vater wartet nicht gern. Komm her, such dir aus, welchen Schmuck du tragen willst.” Sie wies auf eine Sandelholztruhe, in welcher Dutzende von Ringen, Ketten, Armbändern, Broschen, Ohrgehängen unordentlich durcheinander lagen. Der Schmuck gehörte zum Nachlass von Addas Mutter. Hastig suchte Adda sich einige Ringe aus den glänzenden, glitzernden Kostbarkeiten heraus. Für die übrigen Schmuckstücke hatte sie im Augenblick keine Verwendung und so warf sie nachlässig den Truhendeckel zu. Der knallte mit lautem Bums zu, woraufhin Hima eine missbilligende Grimasse zog: „Das macht man nicht!” schalt sie. „Davon geht der schön geschnitzte Deckel kaputt.” Aber dann sah sie Addas strahlendes Gesicht und war schon wieder versöhnt: „Schau her, was ich für dich habe. Hast du jemals etwas Schöneres gesehen?” 
 
Geheimnisvoll kramte Hima einen abgeschlissenen Hirschlederbeutel unter ihren Röcken hervor, öffnete ihn andächtig. Wie sich das liebe, alte Gesicht verklärt, dachte Adda, während Hima behutsam einen wunderschönen Pael aus dem schmutzigen, alten Beutel zog. „Schau mal, Lütte, wie die Edelsteine glitzern! Sieh dir die wunderschönen Farben an! Hast du jemals einen größeren Tafeldiamanten gesehen, Adda? Ne, nich? Und dann die vielen Rubine und Aquamarine rundum...” 
 
Hima geriet ins Schwärmen über die Schönheit des Diadems. In der Tat, dergleichen hatte Adda noch nie zu Gesicht bekommen. Freilich, bei Festlichkeiten trugen alle Edelfrauen Diademe im Haar, aber solch einen Pael wie diesen hier, nein, solch ein wertvolles Stück gab es wohl in ganz Friesland kein zweites Mal. Ein blauschimmernder Saphir krönte das Herzstück des Paels, den quadratischen Tafeldiamanten. Auch der Diademreifen war besetzt mit Edelsteinen dicht an dicht. - Bedächtig streckte Adda die Hand danach aus, fuhr leicht mit dem Zeigefinger über die rosa Perlen auf dessen Oberkante, ließ die am unteren Rand hängenden Goldblättchen durch ihre Finger gleiten. Eine besonders große, seidig schimmernde Tropfenperle hing von der Mitte des Paels herab. Wortlos befestigte Hima den Pael in Addas Haar. Wie aber kam sie, die einfache Magd, zu solch einem wertvollen Stück? Irritiert stammelte Adda, dass sie das Diadem nicht annehmen könne. 
 
„Ich gebe dir nur dein Eigentum zurück. Guck nicht so verdwast. Ja, es ist dein Eigentum. Ich habe deiner Mutter geschworen, den Pael für dich zu verwahren bis zu dem Tage, an dem du versprochen wirst. Welch ein Glück, dass ich das noch erleben darf!” Tränen der Rührung rannen über das liebe Gesicht. Da konnte Adda nicht anders, als ihre gute Hima in die Arme zu schließen und ihr die heißen Tränen von den Wangen zu küssen. „Halte den Pael in Ehren, so wie ich es tat, seit deine liebe Mutter dies Jammertal verließ”, schluchzte Hima noch, ehe sie ihre ,lüttje Puppe’ zur Tür hinausschob. 
 
Verwirrt trat Adda auf den Gang hinaus, hinein in eine ungewöhnliche Helligkeit. Das alles irritierte sie: die vielen lodernden Fackeln, die beiden Ehrenjungfrauen. Kannte sie die Mädchen? Ja, vielleicht. Ihre Base Ocka, die Tochter von Tante Elbrig, lächelte sie schüchtern an. An das andere Mädchen konnte Adda sich nicht erinnern, aber sicherlich auch eine Verwandte. Feierlich knicksten die Mädchen, senkten ehrerbietig die Köpfe. 
 
Heiser begrüßte Adda die beiden und ihre Kehle schien wie zugeschnürt. 
 
Dann schritten sie schweigend den Gang hinunter und je näher sie dem Prunksaal kamen, desto lauter quoll ihnen der Lärm heftiger Diskussionen entgegen, dumpf und brodelnd. Kaum ließen sich die Stimmen von Frauen und Männern auseinanderhalten. 
 
Die eisenbeschlagenen Flügel der Saaltür standen weit geöffnet, rechts und links flankiert von einem halben Dutzend Hausknechten. Gelbes Licht von duftenden Wachskerzen ergoss sich weich auf die steinernen Flurplatten. 
 
Mit jedem Schritt stieg Addas Unruhe. Ihr wurde plötzlich so heiß, unsagbar heiß. Die Hände wurden feucht und am liebsten wäre sie umgekehrt und davongelaufen. Aber heute gab es kein Zurück mehr für sie. Unaufhaltsam führten die Ehrenjungfrauen sie ihrem Vater zu. Der stand am Kamin und führte das große Wort, wie immer. Als Ihmel seiner Tochter auf halbem Wege entgegenkam, zogen sich die beiden Mädchen respektvoll zurück. 
 
Wie betäubt stand Adda da, die Hände vor dem Leib gefaltet, den Kopf gesenkt, wie man es sie gelehrt hatte, und wagte nicht aufzuschauen, bemerkte nicht einmal, dass man die Flügeltür schloss, sah nicht die vielen auf sie gerichteten Augenpaare. Heiß pochte das Blut in ihren Schläfen. Wie durch einen dichten roten Schleier nahm sie wahr, dass ein Kreis um sie und ihren Vater gebildet wurde... 
 
Großvater stand da und zwirbelte seinen grauroten Bart. 
 
Des Vaters Worte drangen aus weiter, weiter Ferne zu ihr: „Mein liebes Kind”, sagte er, „mein liebes Kind, wir haben den Vertrag geschlossen, dass ich dich dem hier anwesenden hochedeligen Häuptling Folkmar Allena zur Braut gebe und dieser dich zum Weibe annimmt. Wir wollen nun den Vertrag besiegeln und ich fordere dich, Folkmar Allena, auf, zu uns in den Kreis zu treten.”
 
Es entstand Unruhe in der ersten Reihe der Umstehenden. Ein leises Klirren begleitete Folkmars Schritt. Dann stand er vor ihr. – Adda musste niesen. Wieder im unrechten Augenblick! – Sie fühlte, wie die raue Hand ihres Vaters sich fest um die ihre schloss, während er fortfuhr: „Ich frage dich nun, meine Tochter, willst du den Häuptling Folkmar Allena zum Bräutigam annehmen, so antworte mit ‚Ja’.” Aber sie musste erneut niesen, ein-, zwei-, drei Mal hintereinander. Jemand kicherte verhalten. Addas Vater räusperte sich vorwurfsvoll und drückte befehlend ihre Hand. 
 
Tastend glitt Addas Blick empor von den mit Edelsteinen bestickten Schuhen des Mannes über die olivgrünen Seidenstrümpfe; kräftige Unterschenkel zeichneten sich ab unter dem feinen Gewebe. Ein Mann, der viel zu Fuß unterwegs war. Dann das Gewand, ebenfalls von der Farbe grüner Oliven. Adda registrierte die goldenen Knöpfe, paarweise, in dichter Reihenfolge. Dann das Gesicht – Folkmar Allenas Gesicht – voll, ernst, sympathisch. Graue Augen, der Mund etwas zu breit, die Nase dafür ein wenig zu schmal. Ein jugendliches Gesicht. Und sie kannte es. Dieser Mann sollte Folkmar Allena sein? Dieser Mann hier? Er war groß von Gestalt, sehr groß sogar, und hell wie Weizen das üppige Haar. Genau wie Hima gesagt hatte. Seine ruhigen Augen hielten Addas erstaunten Blick fest, sie stumm und freundlich ermutigend. Wie von selbst hauchte Adda, kaum hörbar, ihr ‘Ja’ in den Saal. Ja, diesem Mann wollte sie sich gerne anvertrauen, denn es war derselbe, der sie gestern auf seinen Armen heimgebracht, derselbe, der sie aus dem Graben gerettet hatte.
 
Mit feinem Lächeln zog sich Folkmar Allena einen Ring von der Hand, überreichte ihn auf dem Schwertgriff. Ein Rubin, wie ein dicker Blutstropfen, so rund geschliffen, schmückte den goldenen Reif. Zögernd streckte Adda die Hand danach aus, schob ihn an den rechten Zeigefinger.
 
Leise, fast sanft, sprach Folkmar Allena die altüberlieferten Worte: „Wie dieser Ring deinen Finger fest umschließt, so gelobe ich dir feste und stete Treue. Die gleiche sollst du mir bewahren... oder… mit deinem Leben büßen.” 
 
Er ist recht lose... der Ring... dachte Adda bei dem etwas zögernd gesprochenen Verlöbnisspruch, und dann fiel ihr ein, dass Hima gesagt hatte, sie müsse ihn danach küssen, den mächtigen Häuptling von Osterhusen, Folkmar Allena. Aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte. Er war doch so groß und sein Gesicht so weit weg... und... Hilfesuchend schaute sie sich um. Von ihrem Vater konnte sie offenbar keine Unterstützung erwarten; der stand da mit stolzgeschwellter Brust und glänzenden Augen, und Adda erkannte, dass auch er gespannt auf den Verlobungskuss wartete. Unsicher glitt Addas Blick weiter zu ihrem Großvater; aber der bemerkte die Nöte seiner Enkeltochter noch weniger. Seine Augen schienen leicht gerötet, dabei nestelte er fahrig an seinem Gewand herum, so als suche er etwas. Da nahm Folkmar Allena ihr Gesicht in beide Hände. Ganz nah stand er nun vor ihr. Ein feiner Duft von Seetang ging von ihm aus, angenehm und frisch, genau wie gestern, als sie ihr Gesicht an seine Brust gedrückt hatte. Zart küsste er ihre geschlossenen Lippen. Ein Hauch nur. Und im selben Augenblick ertönte aus hundert Kehlen und mehr der Brautgesang. Als die letzten Töne ausschwangen, hörte man einen Augenblick lang, wie der Sturm wütend um die Burg heulte und den Regen gegen die Fenster klatschte. Ein merkwürdiges Gefühl des Unbehagens stellte sich ein; aber dann spielten die Musikanten auf und das lärmende, tobende Brausen wurde übertönt von Musik und den Stimmen der vielen Gäste, die nun die Verlobten hochleben ließen. 
 
Fast alle waren sie gekommen, die Vornehmen und Mächtigen, Freunde wie auch Feinde. Sie alle überbrachten Glück- und Segenswünsche und viele, viele Geschenke. Allen voran schoss Eberhard Itzinga auf das Brautpaar zu. Adda schaute ihn fragend an und wusste nicht, wohin mit ihm, konnte sich absolut nicht an diesen Mann erinnern. Mit seiner Wangennarbe glich sein Aussehen dem eines Piraten. Die flinken, hellen Augen musterten das Brautpaar, ehe sich der Wald struppig-rotblonder Brauenhaare zusammenzog und er dröhnend lachte: „Ich bin dein Anverwandter, liebe Adda, dein Oheim Eberhard Itzinga. Kennst du mich denn nicht mehr? Nein? Kein Wunder, als ich dich auf meinen Schultern reiten ließ, warst noch sooo klein. – Jetzt reitest du anderswo drauf! Ha, ha, ha!” 
 
Sein Gelächter wirkte ansteckend und Folkmar Allena grinste, dass es soweit noch nicht sei. Schlüpfrige Scherze mochte Adda nicht und sie fragte ablenkend: „Also ein angeheirateter Onkel - und woher hast du die rote Narbe? Sieht ja verwegen aus.” 
 
„Ja, was? Ach das ist nichts weiter.” Er fuhr mit den Fingern dem blutig roten Striemen nach, der sich von der rechten Schläfe über den Wangenknochen bis zum Ohr hinzog. „Das ist ein Andenken... Ich betreibe das Kaperhandwerk, liebste Adda, weißt du denn das nicht?” Er lachte rau. Also doch ein Pirat. Adda spürte Elementares, Tollkühnes! – Ein rechter Mann! Mutig, tapfer, draufgängerisch. Ein Kerl eben! Nach grober Seemannsart drückte er die Verlobten – beide gleichzeitig – an seine Brust. So fest quetschten seine Arme Adda an sich, dass ihr fast die Luft weg blieb. „Noch etwas mehr und du brichst mir sämtliche Rippen!“ stöhnte sie und Eberhard brüllte ihr ins Ohr: „Nur nicht zimperlich! Ein Zimperlieschen kann er nicht gebrauchen. Mit dem da musst du noch einiges mehr aushalten! Ha, ha, ha!” 
 
Alles grölte vor Lachen, nur Adda blickte erschrocken zu Folkmar Allena auf. Ist er wirklich so fürchterlich? Dieser Mann, der mich aus dem Sumpf gerettet, vor dem sicheren Tod bewahrt hat? - Und schon umarmte Tante Doda ihre Nichte: „Meine liebe, süße Nichte! Alles Glück der Erde, das Glück nie endender Liebe, unerschöpfliche Gesundheit und unerhörten Reichtum wünsche ich dir, aber den hast du ja schon.” Sie küsste Adda rechts und links und wieder rechts und mitten auf den Mund. Adda fand Tante Dodas Wünsche ‚extrem‘, wusste doch jeder, dass sie Folkmar Allena nicht sonderlich leiden konnte. 
 
„Ich schließe mich den Wünschen an”, äußerte Edzard Circsena etwas von oben herab und eher ohne Wohlwollen, ganz im Gegensatz zu seiner Frau. Bezeichnend für ihn, dachte Adda, immer unnahbar und kühl bis ans Herz, vornehm bis herablassend. Das ist eben Onkel Edzard. Aber gut sieht er aus, ein schöner Mann – nur leider weiß er das auch.
 
Edzard reckte seine beeindruckende Körpergröße noch höher, was seine athletische Gestalt noch besser ins rechts Licht setzte. Mit einer Hand strich er sich die Haare aus dem markanten Gesicht. Die hatte er mit der Brennschere in schöne Wellen legen lassen. Er lächelte sparsam, allzu sparsam, wodurch seine auffallend schmale, scharfe Nase noch mehr hervorstach. 
 
„Ganz herzlichen Dank”, knickste Adda, und ihr Blick fiel dabei auf des Onkels Gewänder. Geschickt ausgewählt! Der weit ausladende Spitzenkragen unterstrich die breiten Schultern, während seine eng anliegenden Beinkleider die schmalen Hüften zur Geltung brachten. ‚Ein Schönling’, pflegte der Großvater zu spotten. Plötzlich wusste Adda, was er damit meinte. ‚Edzard legt keinen Wert auf zwischenmenschliche Beziehungen’ hatte Großvater früher einmal erklärt, als Adda sich über ihren Onkel beklagt hatte. ‚Er will immer eine Sonderbehandlung, die seiner Würde entspricht. Schließlich ist er nicht nur Häuptling, sondern auch oberster Richter in der Krummhörn. Wenn man ihm die Ehrerbietung versagt, lässt er einen ganz schön abfahren. Das ist alles, was du zu spüren bekommen hast. Er ist ja kein Monster. Tu einfach, was er erwartet, dann tut Edzard alles für dich, na ja, fast alles.’ Dem weisen Rat zu folgen, bereitete Adda Probleme. Das lief ihrer Art zuwider. Nein, viel Zuneigung konnte sie dem Onkel nicht entgegen bringen. Aber wer außer der lieben Tante Doda konnte das schon? War es nicht ein Wunder, dass Onkel Edzard überhaupt hier und heute erschien – oder vielmehr ‚auftrat’? – 
 
Als nächster beglückwünschte Haro von Faldern das junge Paar. Dieser Oheim gefiel Adda bedeutend besser, ein Schelm und Witzbold! Onkel Haro rezitierte unbekümmert seinen Spruch. Extra gereimt für sie! 
 
„Seht an ihr Leut‘! Welch Augenweide, rotes Kleide, schön Geschmeide,
 
sie möcht ihm dienen ganz nach Lust mit ihrem süßen, roten Mund
 
und nimmt er dies, so findet er das Paradies,
 
wenn er mit kühnem Sprung, den Graben überwund...”
 
Alles lachte über Haro Ayelts schlüpfrigen Vers. 
 
„Aber hallo! Jetzt ist es aber genug, Haro!” Das war die Tante Elbrig. Sicherlich wusste sie, was noch alles kommen sollte. 
 
„Du bist ein Raubein, Haro. Mit dir wird es noch ein schlimmes Ende nehmen”, sagte Folkmar Allena versöhnlich. Da fasste Haro sich an seine eingeschlagene Nase, lächelte und meinte verschmitzt: „Da kannst wohl Recht haben, Freund.” 
 
Die Männer klopften einander die Schultern und Elbrig äußerte spitz: „Ja, mein Haro hat eben Feuer. Er ist stets zu allem Unsinn bereit. Dafür opfert er gern seine Schönheit. Das nur nebenbei, aber...” 
 
„Ich weiß, die Schlägerei war überflüssig, hat aber Spaß gemacht“, warf Haro dazwischen. 
 
„Das glaub ich dir sogar. Du musst dich ja selbst nicht anschauen. - Nun zu dir, mein Kind. Herzliche Glückwünsche auch von mir. Hübsch, dein Kleid. Schade, dass deine liebe Mutter das nicht erleben kann. - Aber musstest du unbedingt niesen? In solch einem Augenblick verkneift man sich das. Du musst noch viel lernen, Kindchen...” Tante Elbrig fühlte sich in ihrem Element. In einem fort redete sie auf ihre Nichte ein, kritisierte dies, bemängelte jenes. „Du hast eine rote Nase, Kind”, meinte sie vorwurfsvoll, Adda flüchtig die Wangen küssend, ,,und außerdem bist du ganz blass! Ist dir nicht wohl?” 
 
Gott sei Dank zog Addas Vater seine Schwester auf die Seite: „Na, du alte Krähe! Wie geht’s denn so? Hast wohl eine lange Nacht hinter dir? Hast ‘ne versoffene Stimme, liebste Elbrig.” 
 
Leider, leider konnte Adda die Antwort der Tante Elbrig nicht verstehen, weil die allgemeine Unterhaltung derweil zu einem lautstarken Volksgemurmel angeschwollen war. Dieser Lärm brachte freilich Ulrich Circsena nicht in Verlegenheit. Mit seinem gewaltigen Bass übertönte er ganz ohne Anstrengung jegliches Geschrei und Gelächter. Ulrich Circsena - ein Mann wie aus Eichenholz geschnitzt, kantig und hart aber grundehrlich und treu. Zwei Brüder - Ulrich und Edzard - und doch grundverschieden! 
 
„Grüß euch, Kinder“, brummte Ulrich gutmütig, „und alles Gute und macht mir keinen Ärger, wenigstens nicht vor der Hochzeit. Die will ich nämlich kräftig mitfeiern. Ich mach’ gern mal einen drauf!” fügte er augenzwinkernd hinzu. Verwirrt nickte Adda, haspelte verlegen: „Ich, wir danken und du bist natürlich herzlich eingeladen zur Hochzeit, Onkel Ulrich...” 
 
Hisko Abdena unterbrach Addas Gestotter: „Als Probst von Emden darf ich euch in Vertretung des Bischofs von Münster, Florenz von Wevelinghoven, unsere Segenswünsche darbieten. Werdet glücklich miteinander und ein langes Leben wünschen wir von ganzer Seele.” Er schlug das Kreuz und murmelte einen lateinischen Spruch, denn Adda natürlich nicht verstand. Instinktiv ahnte sie aber, dass sie Hisko Abdena freundlich zu begegnen habe, denn seine kalten Fischaugen verhießen nichts Gutes, obgleich seine geschmeidige Zunge einen anderen Eindruck zu vermitteln suchte. - Die Abdena aus Emden waren dem Hause tom Brook nicht so sehr gewogen. Das lag an diversen Rivalitäten und Machtansprüchen, die einander entgegenwirkten. Aber jetzt wurde Adda eine Allena und für sie wandelte sich damit die Sachlage entscheidend. Dies vor allen Dingen deshalb, weil Kampo, Hisko Abdenas Bruder, seit langem eine enge Freundschaft mit Folkmar Allena verband. Als Drost der Emder Burg hielt Kampo die weltliche Macht in Emden in seinen Händen. Jetzt drängte er sich an die Seite seines asketisch anmutenden Bruders und natürlich war er wieder bis zum sorgfältig gestärkten Kragen getränkt in Alkohol. Trotzdem, seine Glückwünsche klangen herzlich und überzeugend. Kampo trank viel und gern. Darin schlug er seinem Vater nach, aber er erfreute sich des Rufes, ehrlich und treu zu sein. Wen kümmerte es da, dass er häufig zu viel trank? Das taten viele Leute. Dennoch empfand Adda seine Umarmung als widerlich, roch er doch grauenvoll nach Schnaps. Glücklicherweise trennten die nachdrängenden anderen Gratulanten ihn rasch von ihr. 
 
Die meisten Leute kannte Adda noch gar nicht, und sie konnte sich kaum all Namen und Gesichter merken, so schnell zogen sie an ihr vorüber; da waren die Häuptlinge Olrik Sytzena, Emmo von Larrelt, Hero Attena von Dornum; Habbo von der Westerburg entbot steif seine Wünsche. Letzterer also musste Foelkes Bruder sein! Das sah man ihm bei Gott nicht an. Nicht die mindeste Ähnlichkeit mit seiner schönen Schwester. Jedenfalls meinte Adda das, die nur die hässlichen Pockennarben sah, die sein Gesicht entstellten, und als er lachte, gaben sie ihm geradezu etwas Diabolisches. 
 
Bei weitem erfreulicher schaute da Haro Allena aus. Jungenhaft drückte er Bruder und Schwägerin an sich. Dabei verhedderten sich seine feuerroten Locken so sehr in Addas Pael, dass man ein Messer zu Hilfe nehmen musste, um sie voneinander zu trennen. Wieder Anlass für Gelächter und Getuschel! Peinlich für Adda, aber Folkmar zog sie so beschützend an sich, dass sie trotz allem herzlich mitlachte. Und zum ersten Mal spürte sie seine Ausstrahlung. Sie fühlte, wie die Berührung seines Körpers und seiner Hände Sicherheit und Stärke auf sie übertrugen. Und noch eines bemerkte sie mit Verwunderung, dass sie bereits begann, sich in diesem Mann zu verlieben... 
 
Jemand hängte Adda eine Muschelkette um den Hals – Lütet Manninga, der Häuptling von Westeel. Adda freute sich irrsinnig darüber und auch, dass er mit seiner Frau gekommen war. Als kleines Mädchen durfte sie einmal den Sommer auf der schönen Manningaburg am Meer verbringen. Sie erinnerte sich gern daran. Eine glückliche Zeit. Unwillkürlich musste sie daran zurückdenken, erinnerte sich an die herrlichen Spiele im Watt, ans Muschelsammeln und Strandgutsuchen, an den wundervollen Beerengarten der Manninga und die prallen Johannisbeeren, die sie pflücken durfte ebenso wie die zuckersüßen Erdbeeren... 
 
Dann stand plötzlich Foelke von Strackholt vor ihr. Foelke – schön war sie – schön wie eine Meerjungfrau – und sie kannte ihre Wirkung. Unübersehbar das selbstbewusste Lächeln der erdbeerroten Lippen. Straff spannte sich die rosige Haut über leicht hervortretenden Wangenknochen, die ihren Augen einen eigentümlichen Schnitt verliehen. Geringschätzig zuckten Addas Mundwinkel, fand sie doch, dass Foelke recht ärmlich einherging. Lediglich eine unsagbar dünne Silberkordel schmückte ihre Körpermitte und nicht einmal einen Kopfschmuck trug sie! Die Blicke der Männer verrieten allerdings, dass diese keineswegs einen Mangel in Foelkes bescheidener Ausstattung sahen. – Bewundernd hingen deren Augen an Foelkes üppigem rotem Haar, das bis zur Gürtellinie reichte. Geflochten zu einem schweren Zopf, lag es wie ein Sonnenstrahl auf dem grünen Kleid, schöner als rotes Gold - aber eben auch billiger. Blitzschnell blickte Adda zu ihrem Verlobten auf. Ob er sie auch so anstarrte wie die andern Schürzenjäger? Doch nein, Folkmar Allena beobachtete eher erheitert das Begehren seiner Geschlechtsgenossen. Einen Augenblick verspürte Adda Erleichterung, aber sogleich kamen ihr wieder Zweifel. Warum konnte er so gelassen dastehen? War sein Verhalten nicht äußerst fragwürdig? Warum stand er über all den andern? Kannte er sie so gut? War sein Verlangen schon gestillt? Verärgert bemerkte Adda Eifersucht in sich aufkeimen. 
 
„Meine Lieben! Wie freue ich mich!” Honigsüß sprudelten die wohlgewählten Worte aus Foelkes Mund. „Ich hoffe, dass ihr unendlich glücklich werdet.” Sorgsam suchte Foelke mit ihren ungewöhnlich langen dunklen Wimpern die grünen Augen zu verschleiern. Aber Adda sah sie doch, die eigentümliche Flamme, die darin flackerte; eine Flamme, die Foelke tatsächlich besser verbarg. Rasch umarmte Foelke die Braut, und zischte ihr boshaft ins Ohr: „Das wirst du noch bereuen, du aufgetakelte Sumpfkröte. Pass nur auf, dass du nicht platzt vor Eitelkeit, Folkmar mag das nicht...” Wütend stieß Adda sie von sich, so daß sie überrascht rückwärts taumelte, strauchelte und beinahe gestürzt wäre, hätte Addas Vater sie nicht aufgefangen. Erstaunen zeichnete ihr Gesicht und Adda sagte spöttisch: „Ungeschick lässt grüßen.” 
 
„Ich danke sehr”, hauchte Foelke unschuldig. „Adda hat Recht, ich bin manchmal so ungeschickt.” Addas Vater aber hielt sie übermäßig lange im Arm und senkte vielsagend seinen Blick in ihre Augen, ehe er sie endlich frei gab. Foelke – Edelfrau durch und durch – gurrte: „Welch schönes Paar ihr seid! Du, Folkmar, ein Mann so groß und stark und Adda so zart, fast noch ein Kind.” Sie küsste ihm die Wangen, innig und viel zu lange, wie Adda meinte. - Oh, wie gemein sie ist! Und wie schmachtend sie ihn ansieht, und jetzt küsst sie ihn auch noch als ob er ihr gehört, nicht mir. Und Vater hat sie auch so angesehen, und es gefiel ihm auch noch! Infantile Eifersucht schoss in Adda hoch. Am liebsten hätte sie Foelke Gott weiß was an den Kopf geworfen und nicht nur ihr. - „Wir danken dir für deine guten Wünsche, meine liebe Foelke. Ich freue mich, dass du uns diesen Abend verschönst mit deiner Anwesenheit” hörte Adda ihren Verlobten schmeicheln und – hörte sie richtig? – sagte er ,meine liebe Foelke’? Und bebte nicht seine Stimme ganz erregt? Ja, das stimmte. - Er freut sich. Er freut sich! Das kann ich mir denken, dass er sich freut! Und wie er ihr schmeichelt! Das kommt doch wohl nur mir zu, seiner Braut! - Wütend zuckte Addas Hand, bereit, Foelke ins Gesicht zu schlagen. Da umfing Affo Beninga sie unvermutet, küsste ihr überschwänglich die Wangen. Der schmerzhafte Druck seiner groben Bauernhände raubte Adda fast den Atem. Nach Luft schnappend stammelte sie ihren Dank und bat, dass er sie loslassen möge. Affo Beninga lachte dröhnend: „Ich vergaß ganz, dass die Schönste aller Bräute noch nicht gewöhnt ist, von einem richtigen Mann gedrückt zu werden. Vergebung! Ich versichere dir, dass ich keine Absichten hege. Wie hier jedermann weiß, stehe ich bereits selbst im Wort!” 
 
 „Adda mach‘ nicht so‘n unglückliches Gesicht!“ bemerkte Tante Doda schmunzelnd. „Oder gefällt es dir nicht, von einem Mann umarmt zu werden?” 
 
„Das wird sich bald ändern”, scherzte Folkmar Allena. 
 
Ob jemand außer Affo etwas von ihrer dummen Absicht bemerkt hatte? Unsicher glitt Addas Blick über die Hochzeitsgesellschaft. Plötzlich erkannte sie, vor welcher Torheit er sie bewahrt hatte. Schon aus geringerem Anlass als dem einer Ohrfeige entstanden mitunter blutige Auseinandersetzungen. Nicht ungewöhnlich, wenn eine gedankenlose Bemerkung, eine abfällige Geste, eine Schlägerei entfesselte. In ihrem Unverstand hätte Adda beinahe... - Oh mein Gott! Was wollte ich tun? - Sie mochte nicht zu Ende denken. Mit zitternden Händen fuhr sie sich über die Schläfen. - Was ist nur in mich gefahren, mich so armselig zu benehmen? Heilige Jungfrau! Was alles hätte passieren können, wo doch auch noch Foelkes Bruder da ist. Der wartet doch nur darauf, eine Keilerei vom Zaune zu brechen. - Und selbst, wenn Foelke und Folkmar... Was macht das schon? Ich werde Folkmars Frau und damit gehören sowieso alle Rechte mir! - Angelegentlich mied sie Foelkes sonderbaren Blick und warf hochmütig den Kopf in den Nacken.
 
Noch während der Gratulationskur, tischten die Bordmägde die Speisen auf.
 
Herrlich, wie das duftete! Köstlich, wie das aussah! Der Ochse, der schon seit dem Vortage im Hof am Spieß geröstet worden war, lag zerteilt auf matt schimmernden Zinnplatten neben Wild und Geflügel. Ganze geräucherte Schinken und Käse, fast so groß wie Wagenräder wurden auf eichenen Holztragen herangeschleppt. Irdene Schalen mit leckeren Fischgerichten, Austern, Hummer, geräucherte Aale wurden gebracht. Gebratenes, Gesottenes, Gedünstetes, Gebackenes, Geräuchertes... Zuletzt wurde der gebackene Ochsenkopf hereingetragen. Eine rote Rübe im Maul, geschmückt mit sinnigem Lorbeerkranz und Blumenhalskrause. Dazu wurden Bier, Korn, welscher Wein gereicht. 
 
Es wurde ausgiebig gegessen und getrunken, mehr noch getrunken, um alles gut hinunterzuspülen. Das Fett troff von Händen und Bärten und selbst die vielen Hunde bekamen reichlich an Fleischresten. Schließlich sollten auch sie diesen Tag gehörig genießen. Man langte kräftig zu. Da gab es keinen, der zimperlich die Köstlichkeiten verschmähte, wenngleich die Früchte des Meeres weniger Anklang fanden, da sie, allerorts im Überfluss vorhanden, fast täglich ihren Platz auf der Tafel fanden. Aus diesem Grunde war auch darauf verzichtet worden, Kaviar zu servieren. Derart mindere Armenspeise wagte man nicht, den Gästen anzubieten. Wenn der Stör in großen Schwärmen die Ems hinauf zu den Laichplätzen schwamm, gab es diesen Fisch und den aus seinem Rogen hergestellten Kaviar bis zum Überdruss auf der Tafel. Ständig gesalzene Fischeier! Das ging sogar so weit, dass sich neu verpflichtetes Gesinde bei der Einstellung ausdrücklich ausbat, möglichst wenig dieser ‚schmackhaften Gaumenfreude’ genießen zu müssen.
 
Fast alle Festteilnehmer waren auf irgendeine Weise miteinander verwandt und verschwägert. Und alle wie sie dasaßen und schwatzten und aßen und tranken und lachten, verstanden sie es, tüchtig zu feiern. Und wie fein sie gekleidet waren! Die Frauen überwiegend in roten oder grünen Kleidern, überreich mit Gold und Kleinodien geschmückt. Weitaus schlichter aber sehr elegant die Männer, deren Gewänder reich mit teuren Borten und Goldknöpfen besetzt waren. Edel! Die schönste der Frauen aber war fraglos Foelke. Sie war die strahlende Königin des Festes, galten ihr doch die gleichermaßen bewundernden wie kühnen Blicke. - Später aber, als sich nämlich Ihmel tom Brook ihrer annahm, verlor sich ihr Reiz für die übrigen Männer rasch. Wagte keiner, dem mächtigen Häuptling von Brookmerland das edle Wild streitig zu machen? Aus welchem Grunde auch immer, die Gunst Ihmels isolierte Foelke in gewisser Weise. Man widmete sich nun mehr den anderen Frauen und vor allem dem Genuss von Bier und gebranntem Korn. Es wurde getanzt und gelacht, man spielte Karten und schimpfte, würfelte und stritt und vertrug sich wieder. Ein unbeschreiblicher Lärm brandete über die Gesellschaft hin: Das Quäken der Dudelsäcke wurde übertönt vom Gekläff der Hunde. Die Paukenschläger ließen ihre Schlägel auf die Bälge niedersausen, dass es nur so krachte. Da war das Klappern von Geschirr und mancher Krug ging zu Bruch, das Singen, Schreien, Lachen, Grölen, Stampfen von ‘zig Füßen. Man vermochte kaum sein eigenes Wort zu verstehen und die Musikanten schienen miteinander im Wettstreit zu liegen, wer den gehörigsten Lärm veranstalten konnte, als würden sie nach Lautstärke entlohnt. Dazwischen turnte eine Handvoll Possenreißer herum und natürlich trug auch Buckel-Ubbo zur Unterhaltung bei, aber irgendwann in dieser Nacht verschwand er, ohne dass es jemand bemerkte, und das war wohl auch gut so. 
 

 

    
        Kapitel 11 Liebelei

    Immer, wenn Ihmel tom Brook das Wort an seine schöne Tischdame richtete, bemerkte sie das merkwürdige Glitzern seiner Augen. Foelke wusste nicht genau, ob das seine Art war, oder nur geschah, wenn er mit ihr sprach. Entzückt versuchte sie, dieses seltsame Glitzern seiner Augen herauszufordern. Es wirkte angenehm erotisierend auf sie. Ein Spiel mit dem Feuer? Gewiss, aber ein unerhört fesselndes. Wenn Ihmel seinen Arm vertraulich um ihre Schultern legte, sie sanft an sich zog, empfand sie wohlig die warme Ausstrahlung seines Körpers, und sie wehrte sich nicht einmal gegen seine Hand, wie sonst, wenn ein Mann sie umfassen wollte.
 
Während nach alter Sitte das Trinkhorn kreiste, stieg die Stimmung. Das heisere Grölen vieler Männerkehlen und helle Gelächter der Frauenstimmen wurde immer lauter und ausgelassener. 
 
Ihmel tom Brook aber beschäftigte sich damit, Foelkes schmale Taille zu umfangen oder gar seine Hand über die weiche Linie ihrer Hüfte entlang zum Oberschenkel gleiten zu lassen. Dann und wann schmiegte Foelke ihren Körper in seine Hand oder ließ bedeutungsvoll ihre Finger mit sanftem Druck über sein Knie gleiten. Das schickte sich nicht, sie wusste es. Aber, sie hatte ein Ziel vor Augen... „Weißt du, was für eine wunderbare Frau du bist?” fragte Ihmel ganz nah an ihrem Ohr, so dass sein heißer Atem ihre Wange streifte. 
 
„Das hat mir noch niemand gesagt. Wie sollte ich es da wissen?” entgegnete sie kokett und führte den Becher an die Lippen.
 
„Natürlich weißt du es. Du weißt es doch. Gib es zu, dass du es weißt”, beharrte Ihmel und der Druck seiner kräftigen Finger wurde fordernder. „Wenn du es sagst, wird es wohl so sein.” Sein Gesicht war ganz nah dem ihren, hochrot vom Genever, mit kleinen Schweißperlen auf der Stirn und bebenden Nasenflügeln. „Magst du mich? Foelke, sag, magst du mich?” drängte Ihmel mit vibrierender Stimme als sie nicht sofort antwortete.
 
„Ich glaube schon.” „Ehrlich? Sag ehrlich, ob du mich magst.”
 
„Ja doch, ich mag dich.” „Sehr? Magst du mich sehr? Noch viel mehr?” Sein ausgeprägter Gurgelknoten bewegte sich unruhig auf und ab.
 
„Vielleicht?” „Das heißt ‚ja’, nicht wahr? Sag doch, dass es ,ja’ heißt.” 
 
„Ich weiß nicht.” Es fiel ihr schwer, nicht zuzustimmen. Von neuem begann Ihmel sein Spiel. Er umklammerte ihre Taille, rieb sein Knie an dem ihren...
 
Mein Gott, wenn er nicht bald aufhört, werd’ ich noch schwach, dachte sie verzweifelt. Eine anständige Frau darf aber nicht schwach werden. Das zärtliche Raunen seiner sanften Stimme an ihrem Ohr raubte ihr den Verstand. Ihr fehlte schon jetzt die Kraft, sich seinem Arm zu entwinden. „Ich muss dich wiedersehen, Foelke. Ich muss! Nicht, wenn die andern dabei sind. Wir beide allein. Werde ich dich wiedersehen?” 
 
„Ich weiß nicht. Das liegt nicht bei mir.” 
 
„Du weißt nicht? Sag doch ‚ja‘, Foelke! Sag einfach ja! Du willst es doch auch oder nicht? Du willst doch, Foelke. Sag ja.” 
 
„Nein.” - „Was heißt das? Du willst mich nicht wiedersehen?” - „Nein.”
 
„Du beleidigst mich! - Du willst nicht ja sagen?“ 
 
Sie schüttelte schamhaft den Kopf. 
 
„Ich verstehe, du willst nur nicht ,ja’ sagen. Aber das wirst du noch, eines Tages wirst du es tun und dann... Vielleicht noch heute.”
 
Da kam das Trinkhorn erneut zu ihr; ein herrliches Stück, reich verziert mit Goldbeschlägen und goldenem Standfuss. Aber es entglitt Foelkes feuchten Fingern und der rote Wein ergoss sich über ihr Kleid. Oh Gott, wie peinlich! Und während Ihmel tom Brook sich bückte, das Trinkhorn aufzuheben, sprang sie hastig auf und eilte aus dem Saal. 
 
Das kühle Dämmerlicht des Flures umfing sie. Nur eine einzige Fackel am Ende des Ganges spendete dürftiges Licht. Foelke lief den Gang hinunter, fort, nur fort... Vor sich selbst lief sie fort. Oder hoffte sie, dass Ihmel tom Brook ihr folgen würde? Sie wusste es nicht, wusste nur eines: nie zuvor hatte ein Mann solch Feuer in ihr entfacht, nie zuvor... Selbst Folkmar Allena, den sie liebte, oder doch zu lieben glaubte, war das nicht gelungen. 
 
Sie eilte den Gang hinunter, hin zur rot züngelnden Flamme der Fackel. Dort blieb sie stehen, presste die zitternden Hände auf ihr flatterndes Herz, um sich zu beruhigen. Sie horchte. Hörte sie nicht eben rasche Schritte hinter sich? Sie wandte sich um. Nein, eine Sinnestäuschung, niemand, keine Menschenseele, nur überreizte Nerven. - Prüfend betrachtete sie ihr Kleid, putzte sinnlos daran herum. Nein, so ließ sich der hässliche Rotweinfleck auf ihrem Schoss nicht entfernen. „Ich werde das in der Küche auswaschen müssen”, murmelte sie halblaut vor sich hin und ging zurück in die andere Richtung des Flures, wo sie die Wirtschaftsräume wusste. 
 
Gedämpft durch die schwere Eichentür drang dumpf wie Meeresbrausen hitziger Lärm aus dem Prunksaal. Wie dunkel es hier war! Sie hätte doch die Fackel mitnehmen sollen. Vorsichtig tastete sie sich an dem rohen Gemäuer entlang, die feuchte Kühle der Steine, die raue Härte des hervorquellenden Muschelkalks in ihrer Handfläche fühlend. Da! Was war das? Etwas Weiches! Foelke wollte aufschreien, aber harte Finger verschlossen ihren Mund. Wie eine Wildkatze wehrte Foelke sich gegen die kräftigen Arme, die sie eisern umschlossen. „Warum so widerspenstig, meine Schöne. Fürchtest du dich etwa vor mir?” 
 
„Wie sollte ich mich nicht fürchten. Ich wusste ja nicht, wer so unverschämt über mich herfällt!” fauchte Foelke zurück. 
 
„Aber jetzt weißt du es, nicht wahr? Und du hast nichts mehr dagegen?” Warme Lippen senkten sich auf ihren Mund, gaben sie nicht eher frei, als bis sie in heftiger Gefühlsaufwallung den Kuss erwiderte.
 
„So ist es schon viel besser.” Der Mann drängte sie in eine der Bettbutzen, die auf dem Flur zwecks Beherbergung von Übernachtungsgästen in die Wände eingelassen waren. 
 
„Was willst du von mir?!” 
 
„Was ich von dir will? Weißt du das nicht? Ich nehme mir mein Eigentum.” 
 
„Ha! Dein Eigentum! Ich bin niemandes Eigentum!” 
 
„Komm, sei nicht so spröde, die Zeit drängt.” 
 
„Nein, das darfst du nicht! Das dürfen wir doch nicht. Geh’ lieber, ich bitte dich, geh! Wenn mein Bruder uns hier entdeckt!” 
 
„Der ist total beschäftigt. - Du liebst mich doch. Ich spüre, dass du mich liebst. Sag es, Foelke, sag es!” 
 
„Ja, ja, ich liebe dich, aber jetzt geh. So geh’ doch endlich!” Als Antwort verschloss ein Kuss ihre Lippen, besitzergreifend und leidenschaftlich. „Ich wusste gar nicht, dass du so küssen kannst”, flüsterte sie atemlos. 
 
„Aber ich wusste, dass du es kannst, Liebchen”, raunte der Mann. „Was hast du da?” Sein Mund küsste die feuchte Stelle auf ihrem Rock. 
 
„Einen Rotweinfleck, nichts weiter.” 
 
„Welch verheißungsvoller Ort!” Er legte seinen Kopf in ihren Schoss, und seine Hände streichelten das letzte Aufbäumen ihres schwachen Widerstandes fort. Jeden Nerv brachten diese wissenden Hände zum Entzücken, schürten das Verlangen, ließen Saiten erklingen, von deren Vorhandensein Foelke bisher nichts geahnt, nichts gewusst hatte. Ihr Körper bebte, und all ihre guten Vorsätze zerstoben wie Spreu im Wind... Unvermutet ließ von ihr ab. „Ihmel tom Brook hat gute Vorarbeit geleistet. Es wäre unanständig von mir, das auszunutzen.” 
 
Brüsk richtete Foelke sich auf: „Heißt das, du willst mich gar nicht?” 
 
„Hm, dachtest du, ich würde meine kleine Braut betrügen am selben Tag, an dem ich mein Wort gab? Bin ich ein Schurke?” 
 
Foelke suchte sein Gesicht zu erkennen, doch milde entzog die Dunkelheit ihr den Anblick seines belustigten Lächelns. „Ja, das bist du! - Und ich? Was willst du von mir? Warum hast du das getan?” 
 
Eine Welt stürzte in ihr zusammen. Hatte sie wirklich geglaubt, ihn doch noch zu erringen? Ratlos, den Tränen nahe, wollte sie ihm jedoch nicht zeigen, wie tief sie sich verletzt fühlte. 
 
„Ich wollte ein schönes Weib küssen. Ist das verwerflich? Du bist ein schönes Weib und ein hübscher Zeitvertreib! Ein sehr hübscher sogar. Im Übrigen - du kannst mein Kebsweib werden, wenn du möchtest. Ist das ein Angebot?” Er lachte leise. - Das traf! Zurückgestoßen, beleidigt, obendrein auch noch verhöhnt! Wilder Zorn loderte in ihr auf. In rasendem Schmerz schlug sie ihm ins Gesicht und er sprang verblüfft auf. „Ich bin keine deiner Diken, die auf dem Deich darauf warten, Seeleute abzuschleppen! Verstehst du? Du behandelst mich wie eine Hure! Aber das bin ich nicht! Das wirst du nie wieder tun, Folkmar Allena, nie wieder! Oder du wirst es bitter bereuen, sehr bitter!” Sie schubste ihn beiseite, ordnete fahrig ihre Röcke. „...sonst richte ich dich zugrunde und mein Bruder stampft dich in Grund und Boden, dass dir Hören und Sehen vergeht, mein Lieber...” Foelke straffte ihren Körper, warf den Kopf in den Nacken und stürzte davon.
 
Eher laut als schön klangen Rundgesänge durch die alkoholschwangere Luft - zu dieser vorgeschrittenen Stunde mit recht obszönem Inhalt. Die Spielleute heizten die Stimmung kräftig an, ihre deftigen Lieder mit nicht minder deftigen Körperbewegungen unterstreichend. - Hin und wieder meldeten sich die Hunde mit schauderhaftem Gejaule, vielleicht, wenn ihnen der Lärm gar zu lästig wurde. - Noch immer hatten die Bordmägde alle Hände voll zu tun, schleppten ständig neue Krüge mit Bier herbei, die im Nu wieder geleert waren. Von der weißgescheuerten Reinlichkeit der Eichentafel sah man schon lange nichts mehr. Braune Fett- und Bierflecken, blaurote Weinlachen - eine obskure Moorlandschaft, in die sich das zarte Grün welkender Birkenreiser seltsam harmonisch einfügte.
 
Gelangweilt und schon reichlich müde saß Adda tom Brook vor ihrem Bierkrug. Foelke schien es nicht anders zu gehen. Ganz allein hockte sie unten an der Tafel, denn Addas Vater hatte sich, nachdem Foelke ihm davongelaufen war, den Würfelspielern angeschlossen und zechte nun eifrig mit seinen Freunden. Wie Adda zufrieden feststellte, war Foelkes Gesicht ungewöhnlich bleich. Ob es ihr nicht gut ging? Stumpf starrte sie auf ihre Hände, verzog keine Miene als Addas Onkel Haro seine Possen riss, um sie zum Lachen zu bringen. Auch nicht das kleinste Lächeln spielte um ihren hübschen Mund. 
 
Addas Aufmerksamkeit wurde von Folkmar Allena in Anspruch genommen. „Wird dir das Diadem nicht zu schwer?” fragte er. „Ich finde, es passt gar nicht zu dir.“ 
 
„Es ist von meiner Mutter.“ 
 
„Ach ja? Das sieht man.“ 
 
„Wieso? Ist es nicht schön?“ 
 
Folkmar ging nicht darauf ein: „Schau dir die Veilchen an! Ich habe sie gerade gepflückt, unten am Burggraben, wo du gestern..., na ja, wo sich das Missgeschick zugetragen hat. Da habe ich sie auch entdeckt, als ich dich aus dem Wasser gezogen habe. Du lagst auf einem riesigen Teppich blauer Veilchen.” 
 
„Ja? Das weiß ich gar nicht.“ Er pflückt Veilchen? Ein Mann wie er?, dachte sie und sagte: „Ich habe wohl vergessen, mich für die Rettung zu bedanken.” 
 
„Ein glücklicher Zufall, nicht wahr? Ein gutes Omen für uns, denkst du nicht auch? - Aber sieh nur, sie haben die gleiche Farbe wie deine Augen und würden so viel besser dein Haar schmücken als dieses Ding da. Darf ich es abnehmen?” Offenbar erwartete er keine Antwort, sondern löste mit geschickten Fingern das Diadem und schob stattdessen die duftenden Veilchen zwischen die Haarflechten. Ein neuer Rundgesang verschluckte Addas wirres Gestammel, mit dem sie ihren Dank ausdrücken wollte.
 
Foelke sang nicht mit, das konnte sie einfach nicht. Zu tief verletzt - zuerst von Ihmel tom Brook und dann auch noch von Folkmar Allena. Zum Narren gehalten, gedemütigt, geschmäht, beleidigt! Wie entsetzlich dumm war sie gewesen! Aber warum hatte man solch böses Spiel mit ihr getrieben? Überheblichkeit? Gedankenlosigkeit? Gab es überhaupt einen Grund für dieses impertinente Verhalten? Nein, den gab es nicht, nur die übliche Arroganz der Männer. Sie würde es diesen unverschämten Kerlen heimzahlen! Der Tag würde kommen, an dem sie sich daran erinnern würde, das war so sicher wie das ‚Amen’ in der Kirche. Dann würde sie kalt lächelnd ihre Rache auskosteten. Gewaltsam straffte sie sich, schob die üblen Gedanken von sich und beschloss, den Rest der Nacht in vollen Zügen zu genießen. Sich trüben Gedanken überlassen? Nein, das würde den Sieg der Männer nur noch vergrößern. Und wenn das Herz auch blutete, ihr Gesicht sah fröhlich aus und ihr Mund lachte, wenngleich die Augen keinen Anteil nahmen.
 
In den frühen Morgenstunden ging es übermütig über Tisch und Bänke. Der Schnaps floss in Strömen, wie auch der Schweiß, und der Geruch der vielen Menschenleiber mischte sich unangenehm mit dem im Raum stehenden Dunst der Speisen und Getränke. Schon lange schmurgelten nur noch letzte Reste dicker Holzscheite in den Kaminen, aber die unermüdlichsten der Gäste ließen immer noch die Bernsteinwürfel tanzen und zechten wacker bis zum Umfallen.
 

 

    
        Kapitel 12 Die Wicca

    Schon mehrere Male war Hima in Addas Kammer gewesen. Aber immer musste sie feststellen, dass ihre ‚lüttje Puppe’ noch schlief, und ihre zaghafte Versuche, sie aufzuwecken, kläglich scheiterten. Adda begegnete diesen Bemühungen nur mit einem widerwilligem Gebrummel, ehe sie sich auf die andere Seite wälzte. So schlich Hima denn immer wieder davon, um später noch einmal nachzuschauen und nahm sich vor, dann energischer vorzugehen - zumindest besaß sie die feste Absicht. Natürlich blieben Himas Weckversuche nicht unbemerkt. Adda fehlte nur die Lust zum Aufstehen, war sie doch gerade erst zu Bett gegangen, und außerdem wollte sie gern noch allein sein – nachdenken – träumen... Müde? Nein, nicht wirklich. – Schön, das Fest. Herrlich! - Sie dachte an die vergangene Nacht und reckte sich wohlig in ihrem weichen Federbett: Braut des Häuptlings Folkmar Allena, des mächtigsten Mannes diesseits der Ems - nach ihrem Vater, versteht sich. Sie sieht sein Gesicht; dieses Gesicht mit den freundlichen grauen Augen, dem Grübchen in der linken Wange, das immer dann erscheint, wenn er spöttisch die Lippen schürzt, und das geschieht häufig. Unwillkürlich denkt sie an seine Lippen, den Kuss... Er hinterließ eine unbestimmte Ahnung, eine Sehnsucht nach Liebe, Zärtlichkeit. Wie weich und doch so fest fühlte sich Folkmars Mund an. Adda fährt mit der Zungenspitze tastend ihre brennenden Lippen nach, sucht den Kuss nachzuempfinden, diesen ersten Kuss ihres Lebens, der mehr ist als nur Ausdruck verwandtschaftlicher Bande. Sie will das Gefühl bewahren, will es festhalten; ein Leben lang will sie es bewahren in ihrem Herzen...
 
Ihr Kopf fühlt sich dumpf an. Die lange Nacht, die Aufregung... Wie oft hat sie den Reigen getanzt? Egal wie oft. - Da ist der feste Druck seiner Hände. Welch seltsames Gefühl erfüllt sie? Hochmut? Stolz auf ihren zukünftigen Ehemann? Adda weiß das merkwürdig sehnsüchtige, zu Folkmar drängende Gefühl nicht genau zu deuten. Sie ist einfach unsagbar glücklich! Ist das Fest nicht wundervoll gewesen? Ja, ganz gewiss. Alle Gäste waren zufrieden, nur Foelke nicht. Ihr ist wohl eine Laus über die Leber gelaufen. Verständlich, wenn man es recht überlegt: Welche Frau schaut freudigen Herzens zu, wenn ihr Auserwählter eine andere nimmt!
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